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Die ausgegrabene Wahrheit 


Es war im Jahre 1820, da gruben Siſcher am Strande einer 
griechiſchen Inſel den Boden auf. Sie ſtießen auf einen Stein. 
Er war mit Lehm überkruſtet, aber unter dem Hieb des Spatens 
zuckte ein weißer Schimmer. 

Sie legten den Stein frei. Er nahm menſchliche Geſtalt an. 

Sie ſtellten ihn aufrecht. Da wurde er ein majeſtãtiſches 
Weib. 

Sie kratzten und wuſchen die erdige Krufte fort. Da wurde 
das Weib eine Göttin. 

Venus, die Schaumgeborne, war entſchwunden. Sie hatte 
dort geſchlummert ſeit der Verwüſtung einer Stadt. Venus, 
die Erdgeborne, erſtand zu neuer Unſterblichkeit. Die Men⸗ 
ſchen ſahen, daß ſie die Schönheit war — fühlten, daß Schön: 
heit Wahrheit ſei. Sie beſaß keine Arme, und doch hielt fie 
alle Völter umſchlungen. Ein weißes Licht ging von ihr aus 
und umhüllte die Welt mit neuer Lieblichkeit. 

Auch ich bin fo etwas wie ein Fiſcher, bin einer, der nach 
verlorengegangenen, vergrabenen Wahrheiten ſchürft. Ein 
Jahrhundert nach der Auferſtehung jener Göttin fiſchte ich 
und ſchürfte in einem ſonderbaren Stoff. Bald glich er ge: 
rötetem Erdreich, bald nachgedunkeltem Blute: Der Boden 
Europas! 
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Eines Tages ſab ich eine Hand aus dieſem Sumpfe ragen. 
ibre Finger krampften ſich zusammen. Ich erfaßte die Hand Zebn lange Jab. N 
und zog daran. Da tat ſich die Erde auf und ein nadtes di ecer, zum mindeſt 
Weib ſtieg daraus hervor wie aus einem Grabe. e 228 ſie an die 
Sie war kalt wie Stein, aber fie war nicht aus Stein Blind und teunten ib 
fondern aus lebendem Sleiſch. Sie war mit einer Rinde von nicht ſo ſehr ein Man 
Schlamm und Blut umpanzert. Die Rinde fant von ihr weg; ben, was ich jetzt 1} 
da ſah ich, daß ihr Leib mit Wunden bedeckt war. : ich tönnte — Det Ä 
Auch fie war eine Göttin. Aber die Menſchen hatten fie Trotz der Sinnbi 
nicht angebetet. Sie hatten ſie wiederholt durchbohrt und in Wabrbeit, tam dies 
eine Grube geworfen. Dort ſchlief ſie ſeit der Verwüſtung Entdeckungen. Sie 
einer Welt. Sie war eine Göttin, doch auch eine Märtyrerin, langſamen, fpftemat 
Wozu ihren Namen nennen? Sogar jene, die ſie nicht kennen, dentens und logiſche 
wiſſen, wie fie beißt. Eo ift die Wahrheit. 5 betrifft, vieler Berg 
Wahrheit iſt, wie Gold, immer dort, wo man ſie findet. ger Verböre und 2 
Jeder kann ſie für ſich allein finden. Aber wer Gold 88 ſind die Früchte einer 
Wahrheit findet, oder danach ſucht, oder wem immer die unfehlbarer iſt als 
Wahrheit enthüllt wird — dem legt dies Glück die Verpflich⸗ mäßig empfundenen 
tung auf — oder die Buße —, den Fund auch andern kund— weit auch Gegenerw 
zumachen. Überzeugung vom ! 
Dieſe Vorrede, dieſe kleine Allegorie iſt nöti wieder zu dieſem P 
Dieſem Stoff darf man nicht 9 8 N x war eigentli 
Stien, entgegentreten. Die greifbare Wahrheit, die aus vielen Iarsiben: ER Wer 
einzelnen Stüden aufzubauen ift, mag nicht überwältigend einen Deutſchen, de 
fein, denn fie kann bewieſen werden, wie das Strahlen eines füblen unmündiger 
Lichtes. Aber daß noch niemand verſucht, daß niemand ger druck zu geben. A 
wagt hat, an diefe eine Wahrheit zu rühren, iſt mehr als folder Deutſcher n 
überwältigend. Und mehr als überwältigend iſt die Wahrheit beuerliche Tatfache, 
daß die Menſchen gerade das Gegenteil von dieſer Wabrbeit rüßzubalten. 
geglaubt haben. Die Gedanken u 
Und doch iſt dieſe Wahrheit der folgerichtigſte, der uns Bruſt hätten flamı 
mittelbarſte, der unvermeidlichſte Schluß, den man aus dem geſchlagen hätten v 
Welttriege ziehen kann. Sprache, fie find n 
6 Darum fällt mir 
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Jehn lange Jahre babe ich darauf gewartet, daß ein Wür⸗ 
digerer, zum mindeſten ein däbigerer dieſe eiſerne Folgetung 
zoͤge und ſie an die Pforten nagelte, hinter denen die Welt 
blind und trunten ihre geiſtigen Hutercien feiert. Mich hielt 
nicht ſo ſehr ein Mangel an Selbſtvertrauen ab, das zu ſchrei⸗ 
ben, was ich jetzt ſchreibe, als eine Furcht. Nämlich die Furcht, 
ich tönnte — der Gerechtigkeit nicht gerecht werden. 

Trotz der Sinnbilder, die ich gebraucht habe, kam dieſe 
Wahrbeit, tam dieſer Hunger nach Gerechtigkeit nicht wie 
Entdeckungen. Sie waren die Früchte einer zehnjährigen, 
langſamen, ſyſtematiſchen Gedankenarbeit, ſtändigen Nach⸗ 
denkens und logiſcher Folgerungen, was den Weltkrieg ans 
betrifft, vieler Vergleiche, vieler Enttäufhungen, vieler ſtren⸗ 
ger Verböre und Befragungen meiner eigenen Seele. Sie 
find die Srüchte einer Wahrheit, die weit hoher ſteht und weit 
unfehlbarer iſt als die ſchematiſche Wahrheit: der inſtinkt⸗ 
mäßig empfundenen, intuitiven, gefühlten Wahrheit: Wie 
weit auch Gegenerwägungen oder Einflüſſe die Nadel meiner 
Überzeugung vom Norden ablenken mochten, fie kehrte immer 
wieder zu diefem Pol zurück. 

Es war eigentlich nicht meines Amtes, dies Buch zu 
schreiben. Es war Sache cines Deutſchen. Es war Pflicht 
eines Deutſchen, den unausgeſprochenen Gedanken und Ge⸗ 
fühlen unmündiger Millionen ſeiner Stammesbrüder Aus⸗ 
druck zu geben. Aber in dieſen ganzen zehn Jahren iſt ein 
ſolcher Deutſcher nicht erſtanden. Schon das iſt eine unge⸗ 
heuerliche Tatſache, wohl geeignet, mich einen Augenblick zu: 
rückzuhalten. 

Die Gedanken und Empfindungen, die in jeder deutſchen 
Bruſt hätten flammen follen, jo daß alle deutſchen Herzen 
geſchlagen hätten wie ein riefiges Herz, fie haben noch keine 
Sprache, fie find noch unvernehmlich. 

Darum fällt mir die Aufgabe zu, wenigſtens nehme ich fie 
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auf mich. Mann ich nicht als Deutſcher f i 
rechen, jo 

doch mein deutſches Blut. Wer weiß, vielleicht ee 
foldem Werte der Augen eines menſchen fremder Geburt 
und Landomannſchaft, der aber dieſem Volte blutsverwand 


iſt. Einer Viſion, die dieſe deut 
* je deutſche Welt von außen ſiebt 


0 ugleich aber von innen durch die magi 

e 55 Blutes. Vielleicht war dieſe Aufgabe ee 
immt? weiß es nicht. Aber ich hab' . 

und ich werde es ſagen. 5 


Der Kreis bat ſich für mich volle 
0 ndet. Ich bin in das 
Land zurüdgetebrt, aus dem meine Vorfabren tamen. Wen 


war der Weg — von meinem ſchonen Raliforni i 
— enien 5 
fen blauen Ste bier in Oberbayern, der ſich jet vor mir 2 


breitet —, und mit En, i i i 
Te gland als einem Teil des Rreiſes. Ee 

Die Rüdtehr in dies Land glich faſt ei 
uberwand die Verbannung. 25 5 Sn 
einer Regierung, die von der Schuld einer willkürlichen, ja 
gierigen Teilnabme am Briege belaftet war. In diefen Bergen 
febe ich Berge meines Heimatsſtaato, dieſer See fpiegelt faſt die 
Sten wider, die ich da drüben im fernſten Weſten liebte. 

Saft vollig iſt der Kreis geſchloſſen — doch nicht volltom⸗ 
men. Er gleicht einer Wunde, die ſich niemals ſchließen wird; 
der Wunde, die wir alle, die innerlich oder äußerlich den 
Weltkrieg erlitten, in unſerer Bruſt tragen müffen. Die 
Wunde wird ſich vielleicht nur ſchließen, wenn ſich das Grab 
über uns ſchließt. 

Einige ſagen, dat ich für dieſe Aufgabe vorbeftimmt fi. 
Deutfcher von Abſtammung, Amerikaner laut Geburt und 
Nationalität, ein Stuck Engländer auch durch vielerlei Bande 
des Intereſſes, durch jahrelangen Aufenthalt und Heirat — IN 
ſoll ich eine dreifache Befähigung baben zu dieſem Werte. Der 
Kreis umfaßt ein Dreieck. Jen Jabre oder länger ſtrebte 
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andern zu vermitteln: 
a0 iſchen drei Län 5 
c danach, mend cgebuetslend. Deutfeland, en 
ee England, mn 
nes Ur ; 


verbunden bin. 
lende, dem ich ins garünde, die mich zu dieſer U 


onlich, noch natt 
e ee ee 
nd, noch in der Ste 8 NN 
lunch dieses mit, aber ibre se Ba 5 
bac geifiger Aer. Temperament, uche Nolte 
Antipathie, fie ſpielen ibre unverm. stichen 
von ſelbſt verftebt. Ich babe jenen unmen ae 
Objektivität, deſſen 0 e e 
d wünſche ihn nicht 8 — 

ir Aale 85 Tat iſt ebenfallo die Summ 
ſachen inneren Oranges — einer Empörung d 
Unterdrückung, die ameritaniſch iſt, eines Wab 
mus, der deutſch ift, einer Gerechtigkeitsliche, vi 
Diefe Eigenfebaften find — oder vielmebr fie w. 
Kennzeichen diejer Völter. 

Offene Sprache tut not. Man muß das m 
des Krieges zieben. Der £obn muß verteilt 
zugemeffen werden. Urteile find zu fällen, uns 
fie taufendjäbriger Uberlieferung, und müßte d 
tigſter Nationen davor zerftieben, wie tos 
Seuer. Ein Urteil, ein Ver ditt finden, bedeute 
aus zuſprechen. 

Wer wagt zu bebaupten, dies ſei geſchebe 
bebaupten wage: das Gegenteil fei geſchebe 

Sine neue Umwertung der Rriegawerte 
werden. Dieſe Umwertung muß nicht nur 

Maßſtabe umfaſſen, die vor dem Kriege gang 

fie muß auch jene Werte treffen, die wahren 

geſtellt und betont wurden. Sie muß di 
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mich. Rann ich nicht als Deutſcher ſprechen, fo ſpricht 
= = deutſches Blut. Wer weiß, vielleicht bedarf es zu 
ſoichem Werte der Augen eines zmenſchen fremder Geburt 
und Lands mannſchaft, der aber dieſem Volke blutsverwandt 
iſt. Einer Viſion, die dieſe deutſche Welt von außen ficht 
und als Ganzes, zugleich aber von innen durch die magiſch: 
Sympathie des Blutes. vielleicht war dieſe Aufgabe mir be⸗ 
stimmt? Ich weiß es nicht. Aber ich habe etwas zu ſagen, 
und ich werde es ſagen. 

Der Kreis hat ſich für mich vollendet. Ich bin in das 
Land zurüdgetehrt, aus dem meine Vorfahren kamen. Weit 
war der Weg — von meinem ſchönen Kalifornien an die⸗ 
ſen blauen See hier in Oberbayern, der ſich jetzt vor mir aus⸗ 
breitet —, und mit England als einem Teil des Kreifes. Es 
war eine lange Zeit. 

Die Rückkehr in dies Land glich faſt einer Heimkehr. Ich 
überwand die Verbannung. Ich überwand den Beſchluß 
einer Regierung, die von der Schuld einer willkürlichen, ja 
gierigen Teilnahme am Kriege belaſtet war. In dieſen Bergen 
ſehe ich Berge meines Heimatsſtaats, dieſer See ſpiegelt faſt die 
Seen wider, die ich da drüben im fernſten Weſten liebte. 

Saft völlig iſt der Kreis geſchloſſen — doch nicht vollkom⸗ 
men. Er gleicht einer Wunde, die ſich niemals ſchließen wird; 
der Wunde, die wir alle, die innerlich oder äußerlich den 
Weltkrieg erlitten, in unſerer Bruſt tragen müſſen. Die 
Wunde wird ſich vielleicht nur ſchließen, wenn ſich das Grab 
über uns ſchließt. 

Einige ſagen, daß ich für dieſe Aufgabe vorbeſtimmt fei. 
Deutfcher von Abſtammung, Amerikaner laut Geburt und 
Nationalität, ein Stück Engländer auch durch vielerlei Bande 
des Intereſſes, durch jahrelangen Aufenthalt und Heirat — fo 
ſoll ich eine dreifache Befähigung haben zu dieſem Werte. Der 
Arcis umfaßt ein Dreieck. Fehn Jabre oder länger ftrebte 
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ich danach, zwiſchen drei Ländern zu vermitteln: zwiſchen 
Amerika, meinem Geburtsland, Deutſchland, dem Lande mei⸗ 
nes Urſprungs, und England, meiner zweiten Fytimat, dem 
Lande, dem ich geiftig verbunden bin. a 
Prüfe ich die Beweggründe, die mich zu diefer Arbeit fries 
ben, ſo finde ich, daß fie weder perſönlich, noch nationaliſtiſch 
find, noch in der Stammesatt wurzeln. Moraliſch ſpricht 
auch dieſes mit, aber ihre treibende Kraft iſt in der Haupt⸗ 
ſache geiſtiger Art. Temperament, natürliche Vorliebe und 
Antipathie, fie ſpielen ihre unvermeidlichen Vollen, wie ſich 
von ſelbſt verſteht. Ich habe jenen unmenſchlichen Grad von 


8. Objektivität, deſſen fo viele Deutſche ſich rühmen, nicht er⸗ 
88 reicht, und wünſche ihn nicht zu erreichen. 
Der Antrieb zur Tat ift ebenfalls die Summe eines drei⸗ 
Jh fachen inneren Dranges — einer Empörung gegen jegliche 
Lug Unterdrückung, die ameritanifch iſt, eines Wahrheitsfanatis⸗ 
un mus, der deutſch iſt, einer Gerechtigkeitsliebe, die engliſch iſt. 
gem Dieſe Eigenſchaften find — oder vielmehr fie waren — edelſte 
Ks Kennzeichen diejer Völter. 
Ne Offene Spracht tut not. Man muß das moralifche dazit 
5 des Arieges ziehen. Der Lohn muß verteilt, Strafe muß 
me zugemeſſen werden. Urteile find zu fällen, und widerſprächen 
wird; fie taufendjähriger Überlieferung, und müßte der Stolz mãch⸗ 
ich den tigſter Nationen davor zerſtieben, wie trodnes Laub im 
n. Die Feuer. Ein Urteil, ein Verdikt finden, bedeutet: die Wahtheit 
s Grab aus zuſprechen. 
Wer wagt zu behaupten, dies ſei geſchehen? Wie ich zu 
mmt ſei. behaupten wage: das Gegenteil ſei gefcheben? 
burt und Eint neut Umwertung der Rriegswerte muß vollzogen 
del Bande werden. Dieſe Umwertung muß nicht nut alle Werte und 
ir J Maßstäbe umfaffen, die vor dem Briege gang und gäbe waren, 
Vatt. Der \ fie muß auch jene Werte treffen, die während des Brieges auf- 
a. Arebte geſtellt und betont wurden. 


Sie muß diefe Mafftäbe zer: 
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brechen und entwerten, die von den fogenannten Siegern 
in diefer Zeit der Entwürdigung ſittlicher, ſeeliſcher und võl⸗ 
kiſcher Begriffe aufgeſtellt worden ſind. 

Dieſe Umwertung muß auch die Irrtümer und Zwangs⸗ 
vorſtellungen abſchaffen, die von den Beſiegten oder Unter⸗ 
legenen — auch hier find die Ausdrücke falſch angewendet oder 
führen irre — in demütiger Eingebung angenommen worden 
ſind. Ich habe dieſen Vorgang als eine Umwertung bezeichnet. 
In Wirklichkeit iſt es eine Entthronung der Lüge. 

Die moraliſchen Schatten und Schandmale, die der falſche 
Friede, der den Krieg abſchloß, doch nicht beendete, den Ger 
mütern der Menſchen aufgeprägt bat, find tragiſcher und uns 
heilvoller als die wirtſchaftlichen, ſozialen oder politiſchen Er⸗ 
gebniſſe dieſes falſchen Friedens. Bleiben dieſe Male und Vers 
dunkelungen beſtehen, dann erleben wir den endgültigen Unter⸗ 
gang der Vernunft, die allmähliche Vernichtung aller höheren 
und poſitiven Maßſtäbe. Der Krieg, wie ihn die ungeheuere 
Koalition führte, war an ſich ſchon ein Verſuch, jene hoheren 
Maße aufzuheben, fie in der Flut zu verſenken. 

Viele politiſche und diplomatiſche Lügen und Halluzinatio⸗ 
nen werden angegriffen und erſchüttert. Das erſtickte oder er⸗ 
droſſelte Gewiſſen regt ſich wieder; Lippen, die lange ver⸗ 
ſiegelt waren, folgen dem gebicteriſchen Drange und reden. 
Die gigantiſche Beſchuldigung, die zu Unrecht gegen ein ein 
ziges Volt erhoben worden war, wird eingeſchränkt, wird 
zum Teil zurückgenommen. Die ſchreclichſte aller Anſchuldi⸗ 
gungen bleibt, daß jene Anklagen nur erhoben werden, daß ſie 
gläubige Hörer finden konnten. Niemals kann die ſe Anſchul⸗ 
digung gemildert, niemals zurückgenommen werden. 

Daß Deutſchland, was den Willen zum Rriege anbelangt, 
verhältnismäßig obne Schuld ift, daß feine Feinde tatſächlich 
die Schuldigen find, ift jetzt ein Glaubensattikel für die Ein 
ſichtigen, — die Wenigen! — aller Nationen geworden. 
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Es iſt gut fo. Es iſt der erſte Tagesſchimmer an einem 
bleiernen Himmel über einer brandgeſchwarzten Wüſte. Es iſt 
gut, aber es iſt nicht genug. Die Eingeſchüchterten, die zum 
Schweigen Verurteilten geben der Vernunft ihr Recht. Was 
gilt das mir? Laßt ſie ihre neuentdeckte Selbſtachtung bes 
zeugen, wie fie können oder müſſen. Ich fordere mehr als dit 
Kechtfertigung dieſes Volkes. Ich fordert feine Erhebung. 

Daß Deutſchland in dieſer Sache faſt ſchuldlos iſt, weiß 
bald ein jeder. Es iſt eine anerkannte biſtoriſche Tatſache. 
Aber ſelbſt die Frage der Schuld oder Unſchuld kann zu etwas 
Banalem werden. Die Welt muß eine neue, ftrengere 
Unterſuchung, eine neue Xechtſprechung, ein neues Endurteil 
verlangen. Aber die Welt fordert nichts, das nicht erſt von 
einem Menſchen gefordert werden müßte. Als das Wichtigſte 
gilt mir die Bewahrung gewonnener Werte, neu gejetzter 
Tafeln, des heldenhaften menſchlichen Vollbringens ſelber — 
weil dieſe für die Menſchheit am wichtigſten iſt. Dieſe un 
ſchätzbare Erbſchaft einer heroiſch⸗herkuliſchen Bemeiſterung 
des Schicksals durch vier Jahre, eines Vollbringens, das alles 
übertraf, was bis dahin die Vergangenheit übertroffen hatte, 
muß der Vergeſſenbeit entriſſen, aus der Unterwelt, worin 
die Trümmer des falſchen, ungeheuerlichen, verbrecheriſchen 
Urteilsſpruchs ſich türmen, gerettet werden. 

Dieſe gemachte Verurteilung fußte nicht einmal auf dem 
brutalen, doch erbarmungslos logiſchen Urteil des Krieges an 
ſich: dem Siege des Stärkeren. Dieſer war der Sieg der 
größeren Anzahl: die Überwältigung, die Überflutung des 
Stärkeren durch den Minderwertigen. Es war ein biologiſcher 
Widerſinn, eine politiſch⸗ rechneriſche Monſtroſität, die mehr 
giftige Irrlehren ausgebrütet hat, als die Redensart: „Macht 
iſt Recht“ — Maſſe iſt Recht. 

Diefe Erhöhung der Maſſe über den Menſchen, der Quan⸗ 
tität über die Qualität, fie gebar die Beſudelung des Heldi⸗ 
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ſchen, den Verfall der Männlicpteit und des Mutes. Die 
Unterdrückung, Negierung, Herabminderung dieſer Tugenden, 
verkörpert in Deutſchlands Niederlage — die Vergöttlichung 
der entſprechenden Laſter, verkörpert im Triumph der Ders 
bündeten — fie erzeugten die ſeeliſche, ſittliche und ſogar die 
ſoldatiſche Entartung, die gleich einer Peft die Welt vers 
ſeuchen. 5 

Auf der ethiſchen Seite ſteht es um die Rechenschaft nicht 
weniger übel als auf der militäriſchen. Eine Gerichtsſitzung 
iſt es, über die man zu Gericht ſitzen muß. Dies hiſtoriſche 
Gericht zeigte Verbrecher in der Rolle von Richtern, beſtochenen 
Geſchworenen, ein unverantwortliches, unwiſſendes und 
wahnwitziges Publikum. 

Nicht allein im Intereſſe der germaniſchen Raſſe müſſen 
die verblüffenden Taten des deutſchen Geiſtes, Volkes, Heeres, 
Syſtems, oder wie man immer ſagen will, dauernd vor aller 
Augen leuchten, es iſt um der ganzen weißen Raſſe willen. 
Dieſes Große nicht zu beachten, es zu verkleinern, es zu be⸗ 
ſchmutzen, heißt das höchſte Vollbringen in den Staub ziehen, 
die erhabenſte Offenbarung der Kräfte und der Fähigkeiten 
einer Nation, die der Welt von jeher zuteil wurde. Im Anfang 
war die Tat. Das aber war, was immer noch kommen mag, 
ihr Gipfel. 

Könnten die Menſchen von ihren firen Ideen und Vorurtei⸗ 
len, wie fie der Natur, dem Volkstum oder der Raſſe ent: 
ſpringen, losgelöft werden, dann müßte alles jubeln bei dies 
ſem unvergleichlichen Emporblühen eines neuen Heldentums 
in einem kleinen Lande, das ſich im Herzen Europas von 
feindlichen Staaten eingekreiſt ſah. Wären die heutigen Deut: 
ſchen nicht von einer Erkrankung des Willens beimgeſucht, 
dann wären fie ſich der wirtlichen Bedeutung ſolchen Voll: 
bringens bewußt, und ein Stolz würde ihre Herzen erfüllen, 
der ſie in aller Trübſal aufrecht hielte. 
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Dieſen Stolz in allen Menſchen deutſchen Geblüts in der 
ganzen Welt zu wecken, ibn ſchöpferiſch und wirkungeſtark 
zu machen, auch dies war ein Antrieb zu dieſem meinem 
Werke. 

Ich wiederhole es: Die Aufgabe war einfach einem geborenen 
Deutſchen beſtimmt. Es iſt ein ſchlimmes Anzeichen, daß unter 
den vielen neuen Propheten in Deutſchland dieſer Eine nicht 
erſchienen iſt. 

Dieſer Gedanke ließ mich zögern. Auch jetzt vermochte er 
meinen Entſchluß zu erſchüttern, wären die ſonderbaren Wi⸗ 
derſprüche im deutſchen Gemüt mir nicht allzu wohlbekannt, 
und wäre es nicht notwendig, daß ich über Seiten dieſer Ge⸗ 
mütsart binwegkomme, die ſogar noch fragwürdiger find. 

Die Deutſchen von heute wandeln wie betäubt einber. 
Sie gleichen Menſchen, die verloren herumirren, vom Erd⸗ 
ſtoß und Donnerſchlag einer Rataſtrophe getroffen, die 
nicht ihresgleichen hat. Als ob das Verdammungsurteil, 
das eine niedrigdenkende und feige Welt über ſie geſprochen, 
fie feſtgezaubert, fie blind gemacht für größere Wirklich⸗ 
keiten, und ihnen das Schickſal auferlegt bätte, in einem neuen 
Hades zu hauſen. Nur in der Arbeit ſcheinen ſie noch ihr Heil 
zu ſuchen, aber es iſt eine Arbeit ohne Lohn oder Hoffnung, 
denn es iſt Arbeit für andre. 

Eine fremdartige, gebeimnisvolle Hemmung iſt bier am 
Werte geweſen. Ein planetariſcher Peſthauch hatte fie ber 
vorgebracht. Dieſe Seuche entſprang dem rieſenbafteſten, 
böchft überlegten, beftorganifierten Plane, die Wahrheit zu 
morden, die Un wahrheit zu vergöttlichen, der je erſonnen wor ⸗ 
den iſt. Dies Beſtreben konnte nur berkuliſch fein, da fein 
zweck darin beſtand, ein Etwas zu ſchwãrzen und zu vers 
zerren, das an ſich ſchon herkuliſch wat. 

Die Größe des Unrechts, das dem Deutſchen Reiche und 
Volt angetan wurde, entſpricht der Ruchloſigkeit einer Sache 
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die nut dadurch fiegen konnte, daß fie eine titanifche Vor- 
täuſchung ibrer eignen Gerechtigkeit und der Derworfenheit 
des andern ausbrütete. Darum wurden alle Werte verkehrt 
und gefälfht. Die Welt wurde zu einer widerhallenden 
Kluft voll mißtönender Stimmen, voll von Truggebilden 
und Teufelofragen. Pandämonium! 

Deutſchlands Feinde, verblüfft durch die macht und offen⸗ 
bare Überlegenheit dieſes Landes, erfuhren ein ſeltſames 
Schwinden des Glaubens an ſich ſelbſt. Sie ſtellten bohe 
Ideale und Glüdsziele auf, um derentwillen fie zu kämpfen 
behaupteten. Aber hinter dieſen Idealen ſtand etwas anderes, 
das ſie notgedrungen verteidigen mußten, weil es ihnen noch 
heiliger war — der Glaube an ihr eigenes Heldentum, an 
ihre eigene Uberlegenheit. Werte, Taten und Tatſachen rückten 
gegen ſie an. Sie aber nahmen ihre Zuflucht zu Worten, 
zu Unwahrheiten, zur Selbfttäufhung und Selbſterhöhung. 

Die Maſſe, die Menge, Reichtum und materielle Hilfs⸗ 
quellen, fie verliehen nicht nur ein Gefühl der Sicherheit, 
ſondern auch ein Gefühl des Rechts. Die Regierungen und die 
Preſſe ſchufen die nötige Atmoſphãre dazu. Die Überlegenbeit 
der Deutſchen batte eine alte, oftmals ehrenwerte und ſtets 
liebevoll gehegte Selbſtachtung zerſtört. Das deutſche Schwert 
durchſchnitt nicht nur die Rüſtung, es drang bis ins Fleiſch. 
Aus dieſen Wunden, aus dieſen Riſſen im Selbſtbewußtſein 
der Nationen quoll unergründlicher Haß, ſchwarz wie 
Drachenblut — und überſchwemmte den Erdball. 

Der tatſächliche Sieg des Bundes über den tatfächlichen Sie⸗ 
ger beſteht darin, daß es jenem gelang, die Illuſion eines 
Sieges, eines moraliſchen und materiellen Sieges, aufrecht 
zu erhalten. Die tatſächliche Niederlage der germaniſchen Welt 
wurzelt in ihrer Unfähigkeit, dieſe Jluſion zu vernichten, ibre 
eigene ſtolze Überlegenheit zu verkünden und zu bewahren. 

Da noch keiner verſucht hat, dies der Welt klar zu machen, 
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ift der Verſuch mir zugefallen. Wäre ich nicht des Erfolges 
ſicher, ſo würde ich dieſen Verſuch nicht wagen. Dieſen 
Olymp von Lügen zu erklimmen, ſchiene ſelbſt für einen Ti⸗ 
tanen eine unmögliche Aufgabe. Ich werde beweiſen, daß 
ein gewohnlicher Sterblicher ſie bewältigen kann. Ich fürchte 
mich nicht davor, dieſen Berg anzugreifen. Er mag ſich 
eines breiten Unterbaus, eines hochragenden Rammes rühmen, 
aber der Glaube, den das Wiſſen kräftigt, wächſt breiter ge⸗ 
gründet und höher empor. Solch ein Berg braucht nicht er⸗ 
klommen zu werden. Man braucht ihn nur anzubohren, 
einen Tunnel hineinzugraben. Am Fuße angepackt, beginnt 
er zu bröckeln. 

Den Spaten angeſetzt! hier liegt die Wahrheit vergraben. 

Wie ſoll ich meine Theſe geſtalten, um ihr die kühnſte, an⸗ 
griffsmutigſte, unerbittlichſte Form zu geben? Wie ihr die 
Härte verleihen, die einer Erklärung der Wahrheit gebührt, 
die zugleich eine Kriegserklärung ſein muß? 

Danton ſchleuderte den Kopf eines Königs vor die Throne 
Europas hin. Jetzt ſchleudre ich ein anderes Haupt vor die 
Throne der uſurpierenden Mächte — das Gorgonenhaupt 
eines gigantiſchen Aberglaubens. Das Schwert, mit dem 
ich es vom Kumpfe trennte, iſt aus Worten geſchmiedet, 
aber es find Worte von Stahl: 

Der Sriede vor dem Kriege, der Krieg felbft 
und fogar der falſche Friede nach dem Kriege 
baben, ein jedes in feiner Art, bewieſen, daß 
das deutſche Volk allen feinen Seinden übers 
legen ift. 
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Ein Uberfluß an Licht zeugt abgründigen Schatten. In 
einer Welt von Gewalt und Derftellung muß eine Welt des 
Verdienſtes eine Welt der Schmähungen zeugen. 

Homeriſch war des deutſchen Volkes Vollbringen. Die 
Welt hat ſich nicht davor geneigt, aber ich will es deutlich 
machen, daß ſie davor niederſank. 

Wodurch iſt dieſe unerhörte Macht geboren, wodurch groß⸗ 
gezogen worden? Es war die Verquickung zweier §lammen, 
zweier kraftreicher Ströme deutſchen Gemüts. Sind dieſe ge⸗ 
trennt, fo laffen fie den Deutſchen auf der Stufe, ja in mans 
chem unterhalb der Stufe anderer Völker. Vereint erheben fie 
ihn über die andern. Ein einziges Mal, beim furchtbaren 
Trompetenruf des Krieges, ward der geſpaltne deutſche Geiſt 
zur Einheit geſchmolzen. Einmal, oder vielmehr: wieder ein⸗ 
mal verföhnte ſich die Idee mit der Tat, der Gedanke mit dem 
Willen. 

Durch das Gebot des Zwanges: ficht um dein Leben oder 
leide den Tod! zu einem einzigen Wagnis gedrängt, ſtiegen 
dieſe Urgewalten in einer turmhoch flammenden Säule der 
Kraft auf. Was darin Flamme war, machte die alten Tyrannen⸗ 
mächte erbeben. Was darin Licht war, hätte unſer Zeitalter 
veredelt. Kommende Geſchichtſchreiber werden vom Steigen 
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in Überfluß an Licht zeugt abgründigen Schatten. In 
4 do = Gewalt und Verſtellung muß eine Melt des 
Verdienſtes eine Welt der Schmäbungen zeugen. 

Homeriſch war des deutſchen Volkes Vollbringen. Die 
Weit hat ſich nicht davor geneigt, aber ich will es deutlich 
machen, daß fie davor niederſank. 

Wodurch ift dieſe unerhörte Macht geboren, wodurch groß: 
gezogen worden? Es war die Verquickung zweier $lammen, 
zweier kraftreicher Ströme deutſchen Gemüts. Sind dieſe ge⸗ 
trennt, fo laffen fie den Deutſchen auf der Stufe, ja in man: 
chem unterhalb der Stufe anderer Völker. Vereint erheben fie 
ihn über die andern. Ein einziges Mal, beim furchtbaren 
Trompetenruf des Krieges, ward der geſpaltne deutſche Geiſt 
zur Einheit geſchmolzen. Einmal, oder vielmehr: wieder eins 
mal verföhnte ſich die Idte mit der Tat, der Gedanke mit dem 
Willen. 

Durch das Gebot des Zwanges: ficht um dein Leben oder 
leide den Tod! zu einem einzigen Wagnis gedrängt, ſtiegen 
dieſe Urgewalten in einer turmboch flammenden Säule der 
5 on Flamme war, wachte die alten Tyrannen⸗ 
Dede Be as darin Licht war, hätte unfer Zeitalter 

mende Geſchichtſchteiber werden vom Steigen 
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und Sinken dieſer Slammenfäule berichten, wie von Flut und 
Ebbe einer großen Epoche — und vom Sterben einer großen 
Hoffnung. 

Wäre nicht die innere Kluft zwiſchen dem Willen und der 
Tat, dann hätte ſich das deutſche Vollbringen vom Unver⸗ 
gleichlichen zum Ubermenſchlichen erhoben. Die da logen in 
ihrem Herzen, Deutſchland wolle die Welt erobern, redeten 
wahrer als ihnen bewußt war. Es ſchien, als könne die ent⸗ 
faltete Kraft nur in den Grenzen einer Welt — einer ſtoff⸗ 
lichen, geiſtigen, ſeeliſchen Welt — Raum finden. Als könne 
nur eine Welt ein würdiger oder angemeſſener Preis ſein für 
ſolche Leiſtung. Ein Volk in Waffen, eine Nation in ihrer 
Verklärung. 

Aber daß der Deutſche nicht vermochte, die Größe ſeiner 
Tat aufrechtzuhalten — daß der Sinn und die Herrlichkeit 
der von ihm, ſolchen Widerftänden gegenüber, erreichten Höhe 
dem Deutſchen gleichgültig war, das ſetzt dieſe Höhe, dieſe 
Überlegenheit wieder herab. 

Die Deutſchen ſchreiben viele Bücher von der Zwieſpältig⸗ 
keit ihres Weſens. Aber iſt dieſes Weſen nicht dreigeſpalten 
— wie es der Krieg uns enthüllte? 

Helden der Tat — Hamlets im Zweifel an ſich ſelber, in 
ihrer Unentſchloſſenheit —— Heloten an Selbſterniedrigung. 

Iſt es möglich, daß das Heldenideal der deutſchen Nation, 
in Siegfried verkörpert, ein „tumber“ Held iſt? Nein. Die 
deutſche Geſchichte weiß ſo gut von deutſcher Größe wie die 
Geſchichte irgendeines andern Volkes von feiner Größe weiß. 
Kann es fein, daß der Held ſich im Spiegel feiner einde fein 
verzerrtes Antlitz als das Geſicht eines Hanswurſts und Vers 
brechers weiſen ließ? Ja, erwidert des kranken Deutſchlands 
Seele. Ja, antwortet auch die unſelige Entfärbtbeit des deut⸗ 
ſchen Ichs. 

Konnte die Bezwingung durch das Übergewicht im Felde, 


2 wenn ich Deutſcher wär! * 
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8. i Hertſcherbauſes, ein Umfturz politiſcher oder 
ae ra Gun =. von Deutſchlands Ringen aus 
den Herzen feiner Sohne wegtilgen? Konnte Bedrückung und 
Läſterung von außen binreichen, um die ſtarre tragende Säule, 
den Haft voltiſchen Stolzes zu vernichten? Ronnten Lügen, 
die beſtimmt waren, die nichtdeutſche Welt irrezuführen, am 
tiefften das Herz des Deutſchen verderben? Und doch ward das 
Rückgrat deutſchen Stolzes gebrochen, ebenſo wie die deutſche 
Macht. Da fiel ein zweites Troja und auf ſeiner Stätte ward 
Salz geſät — das Salz der Tränen. 

mein Gegenſtand iſt die Höhen wanderung des deutſchen 
Geiſtes. Vor mir erblicke ich einen Wandelfries, der in einer 
übermenſchlichen Kette von bedeutenden Geſtalten und unver⸗ 
gleichlichen Taten emporwallt. Doch zuvor muß ich in die 
Tiefen ſteigen. Auf daß mein Wägen gerecht fei und keiner 
ſich herausnehme, zu behaupten, ich ſei blind für deutſche 
Fehler, Laſter und Verbrechen. 

Die blaue gläferne Welt der Metaphpſit will ich unbe: 
treten laſſen. Hier iſt nicht der Ort, die Wege der deutſchen 
Seele zu erforſchen, noch ihr Labyrinth zu ergründen. Aber 
tief unten im Dämmer dieſer Seele ruhen ſeltſame Wider: 
ſprüche, unvereinbare Zwiefältigkeiten. Sie liegen dort ge— 
ringelt wie Neidhagen an der Wurzel der Welteſche Pag: 
draſil. Wie Gluten im Kern eines Vulkans, regen fie ſich 
zu Zeiten, um gegen ſich ſelbſt Einſpruch zu erheben, um ihr 
eignes Fleiſch zu verzehren, um ſich ſelbſt am Pfahl zu vers 
brennen. Die Deutſchen erinnern ſich, daß ſie ein Haus des 
Zwiſtes find, daß fie der Jrion und Siſpphus unter den Völ— 
kern, daß ſie die ewigen Proteſtierenden auf dieſer Erde ſind. 

Wozu in den Gruben und Gräbern deutſcher Weſensart 
wühlen? Der Krieg und alle feine Solgeerſchütterungen haben 
deutſche Sünden, deutſche Laſter ins volle Tageslicht geſchleu⸗ 
dert, haben Seifenblaſen in die Wolten gejagt. Emſig, mit 
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dem Eifer des Fanatikers, ja des Geißlers, haben ſich die 
Deutſchen in ihrer Blöße offenbart. Aus dieſem Moraſt, aus 
dieſem Verwefungsbaufen iſt Dunſt und Staub aufgeſtiegen, 
der ein Walhall umnebeln könnte. Rein Druck von außen, 
nicht einmal die Wildheit des in feinem Stolze tödlich ver⸗ 
wundeten Galliers, vermöchte die Deutſchen fo zu erniedrigen, 
wie ſie ſich ſelbſt erniedrigt haben. Es iſt eines der ſchreck⸗ 
lichſten, der tragiſchſten Schaufpiele der Weltgeſchichte. 

Deutſche Voltslaſter find ſelbſtmörderiſche Laſter. Der am 
böchften Geſtellte aller Deutſchen hatte fie Hunnen genannt, 
lang eh' ihre Feinde fie alſo nannten. Lang eh' die großen 
Ubeltäter von Paris den Höllenfrieden ausheckten, hatten radi⸗ 
kale Deutſche die Schuld der früheren deutſchen Regierung 
verkündet, und ſo Folter und Rad für ihr eigenes Volk ver⸗ 
langt, fo daß dieſe in den Augen des Feindes gerechtfertigt er⸗ 
ſchienen. 

Der deutſche Held hätte auch als Überwältigter obfiegen 
können. Ein Leonidas unter den Völkern. 

Der überwältigte Held hätte auch der tragiſche Held bleiben 
können. Prometheus unter den Völkern. 

mit den Füßen getreten, geläſtert, ausgeplündert und ge— 
martert durch die Tiger und Schakale des Friedens, hätte er 
doch als glorreiches Opfer, als erhabenfter Märtyrer erftrablen 
tönnen: Ein Chriſtus unter den Völkern. 

Aber den Leonidas verdarb die deutſche Bereitwilligkeit, 
Schmach zu dulden. 

Den Prometheus entthronte nicht, daß Deutſche ſich in ihr 
Schickſal ergaben, nein, daß Deutſche das Verbrechen ent— 
ſchuldigten. 

Dem Chriſtus raubten Selbſtzerfleiſchung und Selbſtanklage 
ſeine Hoheit. 

Was iſt Deutſchland in den Augen der Welt? 
19 
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ein Lazarus? Ein Seibeigener? Der reuige Schächer am 
Areuze? x 

Aber bleibt uns nicht die Würde das Stoikers? fragt der 
Deutſche. Aber er hat auch dieſe eingebügt — durch fein Ge⸗ 
jammer, feine unangebrachten Bittgeſuche. Er bettelte die 
Welt an und gehorchte ihr. Die Welt warf ihm ein paat 
Brocken zu und fütterte dabei ihre eigene Eitelkeit und Selbſt⸗ 
gefältigkeit. Die echte Stoa iſt die Schwoeſter des Schwei⸗ 
gens. Und wenn Rinder nach Brot ſchteien, follte das Betteln 
ſich in ein vornehmes Fordern verwandeln. 

viele Laſter beflecken die deutſche Seele, aber Uneinigkeit 
iſt das größte von ihnen allen. Und doch iſt ſie ein Milde⸗ 
rungsgrund zugunſten des verklagten Deutſchen; denn Un⸗ 
einigteit bedeutet Vielfältigkeit, und vielfältigteit bedeutet 
Eigenſein. Der Sluch der Deutſchen ift nicht völlig Sluch, 
denn er zeugt Wechſel, Vielfältigkeit, Perfönlichkeit. 

Es wäre ungerecht, wollte man vergeſſen, daß der deutſche 
Held, der den Krieg beherrſchte, nicht derſelbe iſt, der heute 
vom Stieden beherrſcht wird. Eine andere Klaſſe ift obenauf. 
Macht und Beſitz haben gewechſelt. Herr und Diener tauſch⸗ 
ten die Rollen, und beide wurden zu Leibeigenen anderer. 
Die Propheten einer neuen Weltbeglückung treten die alte 
in den Staub. Sie treten auf ihre Brüder, und ihnen ſetzt 
7 5 den Fuß auf den Nacken. g 

Wenn eutſchland vor dem Kriege und dann wä 
Arieges ſoviel hohe und pofitive Ge en 
Kriege aber fo viele Mängel aufwies, fo möffen wir de 
un in diefen äußeren Gewalten, in der Rataftropbe, in 
2 ee ſuchen. Bein Wechſel vollbrachte dies, ſondern 

Aber es gibt Eigenheiten des u R 
Deutſchen gemeinſam find, und ee r am 
nungen des Charakters wie des Geiſtes gezeitigt. cel 
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Die politiſche Einheit, die Bismarck im Kriege von 1870 
geſchaffen, die Einheit im Geiſte, die durch eine gemeinſame 
Gefahr im Welttrieg geſchaffen wurde, ſie konnten dem An⸗ 
ſturm gemeinſamen Wehs, gemeinſamer Erniedrigung, die 
darauf folgten, nicht widerſtehen. 

Der Erbfluch der deutſchen Stämme, ſchon den Alten be⸗ 
kannt, ſprang waffenklirrend aus dieſem unſeligen Erdreich. 
Brudermörderiſcher Zwift, Glaubenshaß, Klaſſenhaß, Partei⸗ 
baß, die Gewohnheit, einer Provinz oder einer Stadt an 
Stelle des Staates, des Blutes, des Volkes anzuhangen, 
alles dies wurde wieder lebendig. Alle Teufel des Dreißig⸗ 
jährigen Krieges waren losgelaffen. Der Bruder haßte ſei⸗ 
nen Bruder grimmiger als den gemeinſamen Feind. Alle 
Stammes laſter wurden losgekettet, angeborene und erworbene, 
auch die von Krieg, Umſturz und Satansfrieden künſtlich ge⸗ 
zeugten und entfeffelten. ' 

Es gab Deutſche, die vor den Füßen der ungeheueren Ubel⸗ 
täter, während dieſe auf dem ausgehungerten zertretenen 
Lande wuchteten, ſich an Selbſterniedrigung nicht genugtun 
konnten. Andere verrieten ihre Brüder, andere beuteten ſie aus 
und nutzten ihre Notlage, erklärten Feinden gleich. Während 
der Hungerblockade richtete ein Teil Deutſchlands eine innere 
Blockade gegen den andern auf. Schamloſer als in irgendeinem 
andern Lande ſogen Schmarotzer und Schieber am Marke des 
Volkes. Es gab Deutſche, die mit dem gemeinſamen Bedrücker 


gemeinſame Sache machten und beſtrebt waren, den Leib 


des Vaterlandes in noch kleinere Stücke zu hacken. 

Zahlloſe Deutſche warfen das Kleid bürgerlicher Wohl 
anſtändigkeit ab, das ſie bis dahin getragen. Verbrechen wur⸗ 
den ebenſo häufig, wie fie es in geſetzloſeren Ländern find. Die 
großen Leugner von Geſetz und Sitte hatten bewieſen, daß 


es kein Geſetz mehr geben ſolle, und in ihren Opfern, den | 


Deutſchen, fanden fie viele begeifterte Jünger. £s war, als 
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ſtrebten diefe Deutſchen in ihrer Verzweiflung danach, ſo zu 
werden, wie ihre Verleumder fie geſchildert hatten. 

Weh, Elend und Hunger ſind die Feinde des Stolzes, der 
männlichteit, des Schialichen. Wenn das Kind nach Brot 
winſelt, wird dem Starken das Herz in der Bruſt wie ein 
Segen ausgerungen. Aber der Schrei nach Nahrung, der ſich 
erhob, wurde bald zu einem allzu verbreiteten Schrei nach 
andern Dingen. Wenige ſchienen zu begreifen, daß des Sein: 
des Brot, nährte es auch die Rinder, dem ftolzen Manne nur 
wie Sand und Bittererde munden kann. Das Land verkaufte 
die Erſtgeburt um ein Linſengericht; aber das Linſengericht 
war vergiftet, denn es tötete, was kein Volk ungeſtraft ſter⸗ 
ben laſſen darf. 

Sogar deutſche Ideale wandelten ſich in Gift und dienten 
Deutſchlands Henkern. Der hohe, halb myſtiſche Wille zur 
pflicht, dem Deutſchen durch Wort und Tat anerzogen, ſein 
zweiter Glaube und ſein irdiſcher Gott, zwang ihn dazu, die 
ungeheuerlichen und unmöglichen Forderungen feiner Seinde 
zu erfüllen. Wo der Eindringling, der Uſurpator einer Welt 
raſender Aufrührer hätte begegnen müſſen, da fand er ein 
Volk von willenloſen Untertanen vor. Gehorſam der Obrig⸗ 
teit — auch wenn die Obrigkeit verbrecheriſch, tyranniſch und 
landfremd iſt — war dem deutſchen Blut eingeboren, das 
war ein ſeeliſcher Baum mit tiefen und uralten Wurzeln, und 
ſeine Aſte und Zweige ſtrahlten bis in die winzigſten Adern 
und Nerven hinein. Der Pakt war unterzeichnet worden, 
wenn auch unter dem Drucke der Gewalt. Er mußte erfüllt 
werden — und ginge die Welt zugrunde. 

Der Pflichtgedanke iſt edel, ja, er kann erhaben ſein, wo 
er im Dienſt eines Ideales, in der Selbſtaufopferung für das 
allgemeine Wohl, für den Staat, ja ſogar dort, wo er in 
unerſchütterlicher Treue einem Herrſcher gegenüber feinen Auss 
druck findet. Das Gefühl der pflicht begründet die böchfte, 
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die männlichſte der Tugenden. Tritt das Schickſal dazwiſchen, 
ſtoßt die Tragik ihre Lanze in Menſchen⸗ und Völkergeſchicke, 
dann kann die Pflicht zur Weihe, zur Heiligung werden. 

Der Deutſche unterwarf ſich einem Etwas, das über ihm 
oder außer ihm war, wenn auch nicht immer einem Höheren. 
Kant verlegte es in den Sternenhimmel über uns. Der heutige 
Deutſche ſucht es wieder — ein Gottſucher in der Aſche. Die 
Unterwerfung des Willens, der äußerlichen Sreibeit kann uns 
adeln — die Unterwerfung oder Tilgung der Perſönlichkeit, des 
innern Menſchen, kann nur erniedrigen. 

Im kaiſerlichen Deutſchland hatte das Byzantinertum die 
Vorftellungen von Pflicht und Treue entwürdigt, wie es 
im heutigen Amerika der tapitaliſtiſche puritanismus tut. 

Die Untertanengeſinnung fand ihren Ausdruck in ſtummer 
Ergebenheit und Pflichttreue gegenüber von Königen, Groß: 
herzögen, Sürften und zahlloſen kleineren Machthabern, und 
ſo wurde dem Stolz das Rückgrat gebrochen, der aus deut⸗ 
ſchem Weſen, deutſchem Stamm, deutſchem Blute entſprang. 
Die erbärmliche Dienſtwilligkeit des Untergebenen, die An⸗ 
maßung des Höherſtehenden traf die angeborene Selbſtachtung 
mitten ins Herz. Das Heiligtum des innern Menſchen ward 
geſchändet. Jedes Selbſtgefühl ging zugrunde. 

Die Entperſönlichung des Einzelmenſchen wurde in der 
großen Schule des Heeres mit ebenſo unzeitgemäßer wie un: 
nützer Härte weitergeführt. Was den Mann ſchulte und den 
erſten Soldaten der Welt ſchuf, das zerbrach nur zu oft den 
Willen, ließ den Charakter ungeformt. Außen in die ſtarre 
Rüſtung des Drilles eingeſchloſſen, blieb die deutſche Seele 
weich, eine Beute ſtlaviſchet Triebe und Verſeuchungen. 

Heute, in der dunklen Stunde des Juſammenbruchs, rächt 
ſich dieſe Untertanenſanftmut des Deutſchen an ihm ſelbſt und 
an der Oberſchicht, die ibn vormals beherrſchte. Umſonſt for» 
dern ſie von ihm volkiſchen Stolz und Widerſtand. Die 
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ee die von den ſechsundswanzig Herrſchern 
h lands ausgebeutet wurde, kommt jetzt feinen ſechsund⸗ 
zwanzig Seinden zugute. Die gehorſamen, bedingungslos ge⸗ 
treuen Untertanen der alten Machthaber ſind jetzt die abe 
famen Diener und Sklaven der neuen. Nemeſis! 

mit Süßen getreten, gemartert, vergewaltigt, an Mann⸗ 
beit und Ehre geſchandet von feinen niedrigſten und entarteten 
Widerſachern, hat das deutſche Volk — mit Ausnahme eines 
Häufleins ſtolzerer Geiſter — dies alles mit einer Geduld er⸗ 
tragen, die über alle Geduld hinausgeht. Dieſe Geduld iſt 
wirklich entwürdigend, denn es iſt die Geduld des Heloten, 
der ſeine innere Sreiheit aufgegeben hat wie die äußere: Ders 
gewaltigung in dieſem Geiſte erleiden, heißt beinahe, fie vers 
dienen. 

Dieſer deutſche Mangel 
keit zu haſſen. Eins mit d 
genoſſen — der größten 


an Stolz ift eins mit der Unfãhig⸗ 
‚em Mangel an Liebe für den Volts⸗ 
deutſchen Sünde überhaupt. Dies 
Volk hat noch nicht gelernt, daß es beſſer ift, Haß zu ernten, 
als Verachtung zu ertragen, beſſer, Unrecht zu erdulden, als 


es gutzuheißen und hinzunehmen. 

Die ſchwerſte Beſchuldigung, die man gegen Deutſchland 
erheben kann, iſt die, daß es nach dem Verluſt des porſiſchen 
Krieges verſäumt bat, den moraliſchen Krieg zu führen. 
Wagend hätte es gekämpft, tãmpfend er 2 ee 
ü ühl der flicht, wenn fol es Handeln 
1 4 50 gegen ſich und feine Rinder, 

Nachwelt erkannt wurde? 
n ibunen, eines e 

ingender bedurft als das deutſche. D. 
1 55 pas erwuchs kein Mann, der 
eboten bätte. Rein 


nd Wehen geboren, der bes 
dlen und kleinlichen Sübr 


eines Cincinnatus, 0 
aus der traftvollſten nation Euro 
ſolcher Selbſterniedrigung Halt g. 
mann ward aus all den Qualen u 
faͤhigt geweſen wäre, mit den une 
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rern der Bedrückerſtaaten zu ringen. Regierung, Reichstag 
und Volt waren von Furcht gelähmt. Sluten von Bräns 
kungen, Ungerechtigteiten, Gemeinheiten üͤberſchwemmten fie 
— keine führende Stimme ward laut, die Untaten in jeder⸗ 
manns Obr zu ſchreien. Ein wahrhaft epiſches Unheil, berg⸗ 
bobes Unrecht, die Vergewaltigung der letzten Überrefte von 
Treue zwiſchen Volt und Volk durch uniformierte Unholde, 
die untilgbare Schmach der Naſſen-Notzucht, fie erzeugten 
nichts anderes als den Phraſenſchwall amtlicher Noten. Auf 
peitſchenhiebe antwortete der matte Einſpruch mechaniſierter 
pedanten und temperamentloſer Büroſeelen. 

Wenn Deutſchlands Folterer, nachdem ſie ihm ruchlos aufs 
Herz getrampelt, eine flammende trotzende Antwort erwarte⸗ 
ten, begegnete ihnen das dünne, wäſſerige Gerieſel entſchuldi⸗ 
gender deutſcher Proteſte. Obgleich ihre Sache die größte in 
der Welt, obgleich ſie hoch, hehr und heilig war, brachten 
die Führer der deutſchen Volkheit einen traurigen Mißerfolg 
nach dem andern zuwege. Furcht vor dem feigen Feinde ers 
zeugte noch größere §eigheit. Indem man ſchwieg, ſtimmte 
man der Entrechtung zu — indem man ſchwieg, beftätigte man 
die Lüge. 

War es nicht natürlich, daß der Gegner, außerſtande, ſolche 
Selbſterniedrigung menſchlich zu begreifen, den Mytbus eines 
rachſüchtigen, heimlich wühlenden Deutſchlands heraufbe⸗ 
ſchwor? Hat man nicht geſagt, nur Tiere und Engel könnten 
nicht haſſen? Die alten wie die neuen Verbrechen und Rechts: 
widrigkeiten der Entente wurden alleſamt gerechtfertigt, da 
Deutſche fie duldeten, Deutſche Kompromiſſe ſchloſſen. Deutſch⸗ 
land ſanktionierte ſogar die Verbrechen, die feine Feinde Sants 
tionen getauft. 

Die alte, unwürdige Schwärmerei des Deutſchen für den 
Ausländer ließ wieder ihr ſchamloſes Antlitz ſchauen. Was 
ſchadete es, daß der Fremde feinen Namen, fein Blut, feine 
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Naſſe befubelt, fein Sers gerriffen und eo mit glühenden und 
0 ei verſchtt, ihm alles geraubt, Tod, Krantheit 
und Hungeronot unter feine Rinder und feine Nächſten aus» 
geſaͤt hatte? A 
1 ns hatte eben erſt in einer fürchterlichen Prüfung 
bewieſen, daß er diefen Ausländern unzweifelhaft in tauſend 
Dingen überlegen ſei. Noch keuchte er unter ihren eiſernen 
Sängen; fein Sleiſch krankte noch vom fteſſenden Gift ihrer 
Verleumdungen. Er war eben von den großen Böſewichten 
verkauft und verraten worden, wie noch niemals ein Volt 
verraten und verkauft worden war. Und doch hieß er dieſe 
verächtlichen Gegner und Scheinſieger willkommen, als ob 
ſie Neutrale oder gar Freunde wären. Er begrüßte ſie nicht 
als Buben oder Tieferſtehende oder gar als ſeinesgleichen, 
nein, als höhere Weſen. 

Voltsmänner, nicht eben verwöhnt durch Aufmerkſamkeiten 
von Würdenträgern des eigenen Stammes, fühlten ſich ge⸗ 
ſchmeichelt durch die verächtlich⸗ironiſche Höflichkeit feindlicher 
Rommiffionen, die auf weitere Plünderung erpicht waren. 
Deutſche, entbrannt in Haß oder Neid gegen ihre Brüder, 
drängten ſich mit dem Verrat von Geheimniſſen an dieſe 
paraſiten heran, deren Beute ihr Land, ihr Volk war. 

Deutſche Machthaber, Diplomaten und Beamte ſchienen von 
einem unedlen Wahnſinn erfaßt. Sie begingen nach dem 
Kriege Fehler auf Fehler, wie während des Krieges und auch 
vorher. Die lange und ſchreckliche Belehrung war vergebens 
erteilt worden. Sie demütigen den geſunden Menſchenverſtand, 
ſich ſelbſt und ihre bilfloſen, unmündigen Landsleute. Solche 
fabelhafte Dummheit läßt ſich nut durch den Bankrott der Ver 
nunft, den Mangel auch der geringſten Menfchenkenntnis er 
klären. Diefe Dummbeit wat tragiſch; das Volt bezahlte fie mit 

| Blut und Tränen. Und dennoch zog dies Golgatha das Ge⸗ 
lächter der Welt auf ſich. Und es zeigt ſich immer deutlicher, 
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daß Deutſchlands Schuld am Kriege hauptſächlich eine Schuld 
der Dummheit war. 

Deutſche vergaßen, daß ſie eben erſt die Legende englifcher 
Uberlegenheit zerftört hatten, und fühlten ſich geſchmeichelt, 


wenn man ſie für Engländer hielt. Deutſche Sportsleute 


forderten engliſche Sportsleute zum Wettkampf und wurden 
bochmütig abgewieſen. Deutſche Paſſagiere ftürzten an die 


Reling des Dampfers, um engliſchen Schiffern zu winken, 
um ſie durch Zuruf zu grüßen. Die Engländer grinſten und 


ſpuckten in die See. 

In kindiſcher Eitelkeit ſuchten Deutſche eine Gelegenheit, 
ihre Renntnis fremder Sprachen zu zeigen, anſtatt den Aus⸗ 
länder zu zwingen, daß er deutſch ſpreche. Draußen ſprachen 
deutſche Fürſten englif mit Fremden, die des Deutſchen kun⸗ 
dig waren. 

In jedem Amerikaner ſah der Deutſche einen Quäker. Er 
vergaß, daß Amerika die unmittelbare und endgültige Urſache 
des Verrats an ihm, ſeines Verderbens, ſeines Elends war, 
und drückte alles Amerikaniſche an ſein Herz. 

Der allmächtige Dollar erreichte eine Macht und genoß 
eine Verehrung, die ihm daheim nie zuteil geworden wäre. 
Barbariſche Tänze und barbariſche Mufit wurden mit wider: 
lichem Eifer in Pflege genommen. Der Held verſank. Der 
Helot tauchte mit allen feinen unlieblichen Zügen aus dem 
Sumpfe empor. 

Goethe und Mietzſche, beide haben fie auf dieſen Sklaven 
zug in der Seele des Deutſchen hingewieſen. Vielleicht hatten 
die zwei großen heidniſchen Geiſter dieſe Neigungen gewittert, 
wie ſie den Sklaven im Chriſten der Neuzeit erſpürten? 

Und doch hat dieſe wunderbare Kaffe die vollendetſten 
Typen des Gewiſſensbelden erzeugt, des Helden, der eins iſt mit 
dem Helden des Willens und der Tat. Gög von Berlichingen, 
Ulrich von Hutten, Martin Luther, Slorian Geyer, Wilhelm 
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Cel, Arnold Wintelried, michael Roblhaas, ge Hofer, 
dichte, Ernst Morig; Arndt, Nord, Schill — fie alle waren 
grimmige, unverföbnliche Vorkämpfer menfehlicher Sreibeit und 
Gerechtigkeit. 2 

20 ic Ausblic tut fih auf. Diefe deutſchen Lafter 
könnten etwa — negative Tugenden fein? Vielleicht ſogat 
bejahende chriſtliche Tugenden und darum von der Welt ver⸗ 
achtet, die im Herzen heidniſch empfindet. n 

Es ift chriſtlich, feine Feinde zu lieben und ihnen zu vers 
geben. Die Deutſchen haben ihren erbarmungsloſen Seiden 
verziehen. Es iſt chriſtlich, die linte Backe hinzuhalten, wenn 
man auf die rechte geſchlagen wird. Die Deutſchen haben beide 
Backen hingehalten — als beide Backen ſchon vom Hunger 
ausgemergelt und vom Geifer ihrer Seinde beſudelt waren. 

Es iſt chriſtlich, ſanft zu antworten, auf daß der Zorn 
binweggewendet werde. Jede Antwort des Deutſchen auf 
Kränkungen durch den Feind, auf fein hochfahrendes Betragen, 
war fanft und verſöhnlich geweſen. Doch wurde der Zorn 
nicht abgewendet, ſondern nur noch verſtärkt — durch Ekel. 

Es iſt chriſtlich, den Rächſten zu lieben wie ſich ſelbſt. Uns 
zählige Deutſche ſind bereit, den Nachbar zu umarmen, auch 
wenn er Frankreich heißt. 

Es iſt chriſtlich, dem Meifter zu geben, was des Meiſters 
iſt. Sie haben vielen Cäſaren Dinge geſchenkt, die niemals 
dieſen Cäſaren gehört hatten. 

Es iſt chriſtlich, für ſeinen Glauben zu leiden, ſich für ihn 
aufzuopfern. Deutſche Idealiſten und Träumer opfern ihr 
Land und Volt einer verſtändnisloſen Welt um eines fern⸗ 
ſchwebenden Utopiens willen. 

© iſt chriſtlich, dem Übel nicht zu widerſtehen. Deutſchland 


duldete jedes Ubel und widerſtand ihm nicht — nicht mit einem 
Worte. 


Es ift chriſtlich, ſanftmütig zu fein — denn die Sanftmütis 
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gen follen das Reich erben. Sind die Deutſchen nicht ſanft⸗ 
mütig — gegen andere, wenn auch nicht gegen ihresgleichen? 
Und bat man ihnen nicht jeden Platz an der Sonne verwehrt? 
Deutſchlands Söhne haben keinen Ort, wo ſie ihre Häupter 
niederlegen. 

Es iſt chriſtlich, arm zu fein und die Dinge diefer Welt zu 
verſchmähen. Die Dinge dieſer Welt find den Deutſchen weg⸗ 
genommen worden, ebenſo wie die Früchte ihrer Arbeit, und 
nun ſind ſie arm. 

Es iſt chriſtlich, um ſein tägliches Brot zu arbeiten. Der 
Deutſche arbeitet, ſein Evangelium heißt Arbeit, aber ſein 
Brot iſt für andere da und er arbeitet dennoch. 

michts könnte die tiefe Heuchelei, die innere Hohlheit der 
imperialiſtiſchen Völker von heute offenbarer enthüllen und 
den Mantel des Chriftentums von ihren Schultern ſtreifen, 
als dieſe Probe auf chriſtlichen Wert. 

An anderer Stelle habe ich darauf bingewieſen, daß unter 
den großen Völkern der Gegenwart nur zwei nach Anſchauung 
und Voltsart chriſtlich ſind: Deutſchland und Rußland. Beide 
find dem Innern zugewandt, univerjell, voll von Zweifeln 
an ſich ſelbſt und von Selbſtverleugnung. Beide ſtellen das 
menſchliche in den Mittelpunkt ihrer Welt. Alle andern 
großen Nationen, ich wiederhole es, ſind Heiden nach Welt⸗ 
anſchauung und Sitte. Sie find vom Geiſte des cäſariſchen, 
erobernden Roms durchdrungen. Das Dogma eines heftigen 
Nationalismus, ſtärker als irgendein Bekenntnis und im 
ſchärfſten Gegenfag zur Chriftenlebre, nährt die klare, grau⸗ 
ſame Slamme ihres Selbſtgefühls. 

Theoretiſch verherrlicht man die chtiſtlichen Werte, in der 
Wirklichkeit ſchätzt man fie wenig. Es find die Tugenden der 
Schwachen, der Sanftmütigen und Geduldigen. Solche Eigen⸗ 
ſchaften hat Nietzſche als ſtlaviſch gebrandmarkt. Er ſagte, 
daß fie den Minderwertigen fördern und die Raſſe entkräften. 
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In einer Welt wie die unfre werden fie vom Mächtigen ver: 


achtet, wie denn auch der mächtige von ſeinen en 
beneidet und bewundert, der gute menſch von ieſen vers 


ſpottet wird. 
Wunderlicher Widerfpru 


ich! Daß eine der ftärtften, reinſten, 
fäbigften Raffen mit diefer ſklaviſch christlichen en Ba 
wurde. IR fie darum zur Areusigung beftimmt? Hat die 
Kreuzigung ſelbſt ihre chriſtlichen Züge vermehrt? Hann der 
ſtlaviſche Wille zur Verneinung des Lebens mit der ſtaunens⸗ 
werten Energie des deutſchen Volkes, ſeinem Willen zum 
Wert und zum Aufſtieg, in Einklang gebracht werden? 

Daß Deutſche ſich ſchämen, wo ſie Stolz fühlen ſollten, 
daß die Welt dies Volk mit Schmähungen überhäuft, wo ſie 
ſich neigen und Ehrfurcht bezeigen ſollte — woher mag das 
kommen? Etwa, weil der leidende Chriſt im Deutſchen kein 
ſchöner Märtyrer ift, der äſthetiſch rühren könnte? Weil er 
in feiner grotesken und bäufigen Unſchöne ſeine eigene Tra⸗ 
gödie durch unbewußte Komik aufbebt? Weil Deutſchland 
nicht gelernt bat, in Schönheit zu ſterben? Weil die Schön: 
beit Siegfrieds dem deutſchen Helden, die Schönheit Parſifals 
dem deutſchen Märtyrer abhanden kam? 

Oder kommt es daher, daß eine unedle Welt heimlich froh⸗ 
lockt ob der Demütigung des Starken? ft ihr Haß nur ein 
Rückſchlag der Furcht? ft ihre Furcht nur das Gift der Min⸗ 
derwertigkeit mit nach innen gewandten Stacheln? 

Als der Krieg feinen Gipfel erreicht hatte und Deutſchland 
mit dem Schwert in der Hand einer Welt trotzte oder ſie 
Meilen und Meilen weit von feinen Grenzen forttrieb, da 
nannte ich es den Chriſtus unter den Völkern, der aber glüds 
licherweiſe die Geigel fübrte, beftimmt, die Geldwechſler aus 
dem Tempel der Menfchbeit binauszujagen. Noch iſt Deutſch⸗ 
land ein Cbriſtus, aber es iſt Chriftus am Areuze. Die Geld» 
wechſler haben obgeſiegt und ſitzen in Deutſchlands Tempeln. 
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Warum babe ich, obzwar ich ſelbſt ein Chriſt bin, bei der 
Aufzählung einiger chriſtlichen Dulderzüge Deutſchlands dieſe 
Züge als Untugenden vermerkt und nicht als Tugenden? 
Weil ſie, mit dem ſittlichen Maß der heutigen Welt gemeſſen, 
die Tugenden des Leibeigenen ſind. Und gerade weil Deutſch⸗ 
land leibeigen iſt, darf es diefe Tugenden und Werte jetzt nicht 
pflegen. Denn fie bedeuten eine Zuftimmung zur Anechtſchaft. 
Eine Entſchuldigung für die Miſſetaten der zwingberrn. Sie 
ſchwächen den Willen zur Betonung des Ichs, verbauen den 
weg zum Sichausleben. Entziehen Deutſchland die Kräfte, 
die es zu einem mächtigen Faktor auf Erden machen könnten. 
Wer an ſeine Größe glaubt, muß alles bekämpfen, wodurch 
ſie geſchwächt werden könnte. 

Es iſt Deutſchlands Pflicht gegen ſich ſelbſt und gegen die 
Welt, daß cs alle feine Kräfte ſammle und vereine, ſo daß 
feine höheren Tugenden der Welt nicht verloren gehen, ſon⸗ 
dern ſie durchdringen und ſie geſtalten helfen. Auch das iſt 
vielleicht ein chriſtliches Ziel. Mögen jene, die ſich fo laut 
zum Chriſtentum bekennen, ſeine Tugenden und Eigentümlich⸗ 
keiten annehmen — die fie nicht beſitzen. Für Deutſchland be⸗ 
deuten fie jetzt den Selbſtmord. Möge es nicht daran zweifeln, 
denn der beſte Beweis dafür iſt, daß ſeine Feinde durch ihre 
Handlungen den Glauben verleugnen, dem es huldigt und 
den es im Leben und Sterben bezeugt. 

Dieſe Wahrheiten ſind ein kaudiniſches Joch, durch das 
alle Deutſchen hindurch müſſen. Nachdem ſie ſich gebückt 
haben und hindurch gegangen ſind, mögen ſie ſich zu voller 
Höhe aufrichten. Und ſie werden finden, daß ſie zum min⸗ 
deſten um Haupteslänge die Höhe ihrer Feinde überragen. 
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Schwertes vorherrſchaft 


Die Welt neigt ſich vor dem Schwerte und nicht vor dem 
Kreuze. Das Schwert mit Kreuzgriff und entblößter Rlinge 
iſt mächtiger als das aufgerichtete Kreuz. Das Sinnbild des 
Haſſes, der nimmt und raubt, iſt ſtärker als das Sinnbild der 
Liebe, die ſchenkt und gibt. Alle Völker haben kriegeriſche 
Taten höher geehrt als Taten des Geiſtes. Die Hauptgeſtalten 
der Weltgeſchichte ſind Eroberer und Maſſenſchlächter, in 
der Geſchichte des Einzelvolks militäriſche Helden. Nicht nut 
feine Runſt, ſondern auch der kriegeriſche Drang und Ruhm 
Frankreichs hat es zum Liebling der Volker gemacht. Napoleon, 
ein Italiener, deſſen Grande Armee zu mehr als der Hälfte 
aus Deutſchen beſtand, wird als Täfar, als Alexander der 
Neuzeit, als größter aller Franzoſen von ihnen und von der 

ganzen Welt gefeiert. 

Die Menſchen ehren den Mann der Tat, deſſen Wirken 
ſichtbar und greifbar iſt — vor allem am eigenen Leibe — 
mehr als den Mann des Gedankens, deſſen Werk ſich nur andern 
Denkern offenbart — und auch dieſen nicht immer. 

Hat nun einmal die Welt kriegeriſche Werte als die höͤch⸗ 
ſten volklichen und ſogar menſchlichen Werte bingeftellt, fo 
möge denn danach beurteilt werden, was ein Volt, ein Menſch 
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wert iſt. Die das Schwert verherrlichen, mögen nach dem 
Maßſtab des Schwertes gemeſſen und gewogen werden. Neigt 
ſich die heutige Welt vor ihren Götzen, jo wird fie dann, 
ob ſie will oder nicht, ſich tief vor dem Wunder deutſcher 
Waffen verneigen. 

Leſet dies Kapitel im Scheine, im Zeichen des Schwertes. 
Verſteht dieſe Worte, die von ſoldatiſcher Macht und ſoldati⸗ 
ſchem Ruhm ſprechen, allein unter dieſem Zeichen. Nicht daß 
ich gern ſolche Sprache führte! Der Krieg iſt die fürchterlichſte 
Geißel der Menſchheit. Immer ift meine Stimme für den drieden 
laut geworden, lange vor dem großen Kriege, lange bevor es 
eine Leidenſchaft, eine Mode oder eine Notwendigkeit wurde, 
pazifiſt zu fein. Ich babe nicht nur für den Frieden geſprochen, 
ich habe ſogar den Krieg bekämpft 1). Ich bin einer, der ſich das 
Recht erworben bat, fo zu reden, wie ich es tue. 

Die Entſcheidungen des Schwertes ſind gewalttätig, irr⸗ 
finnig und erbarmungslos. Kismet iſt ihr Begleiter. Zufall 
wird zur Metze des Heldentums, der Held zur Marionette 
des Zufalls. Ein geringes Übergewicht der Zahl, ein glück⸗ 
licher Schachzug drüben, ein Negenguß, eine verborgene 
Straße, eine Magenverſtimmung — und der Würfel iſt ge⸗ 
fallen. Eine Winzigkeit in Zeit oder Raum, und die eine 
Schale der ehernen Wage donnert herab, die andere klirrt 
empor. 

zwiſchen zwei Gegnern von faſt gleicher Stärke und unter 
gleichen Bedingungen kann die Entſcheidung als gerecht und 
als endgültig angeſehen werden. 

Oder man ſetze einen Gegner drüben an, zwei auf der anderen 
Seite. Man laffe den einen ſtärker fein als die beiden anderen. 
Siegt der eine — oder ſogar, wenn jene zwei ſiegen — ſo 
kann der Ausgang dennoch ein gerechter ſein. 

2) J. B. „The Ballad of the Battlefield“, Philadelphia, 1900, 
und “The Hollow Head of Mars”, London, 1915. 
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Aber wenn zehn gegen einen fteben, dann werden Sieg und 
Niederlage 955 Vabälmiſſe abhängig. Niederlage und Sieg 
tönnen dann nicht nach dem Ausgang dee Kampfes bemeffen 
werden, ſondern nach Be Beer: Sie worden 3a einer 
N r Zahl, zu einem Exempel. 

3 bei A 15 zehn Mächte gegen eine anrüden und diefe 
eine hält nur ein Weilchen ftand, fo muß die eine Macht als 
Siegerin anerkannt werden. 

Achtundzwanzig, zwanzig und acht Mächte ſtanden Deutſch⸗ 
land und ſeinen Verbündeten gegenüber. Zählt man ſolche 
wichtigen modernen Einheiten wie Auſtralien, Ranada und 
Südafrika, befonders, ſamt vielen andern geringeren oder mit 
bineingetriebenen, fo wandten an achtundſechzig, ſechzig und 
acht feindliche Mächte ihre Waffen gegen Deutſchland. 

Von der bewohnbaren Welt waren ſiebzig von Hundert 
gegen vier Zehntel von Hundert aufgeboten. Siebenundſiebzig 
prozent der irdiſchen Bevölkerung gegen vier Prozent. 

Reichtum, natürliche Hilfsquellen, Ernährung, Material des 
Feindes zeigen dasſelbe rieſenhafte Mißverhältnis. Deutſch⸗ 
lands Feinde hatten allein eine Armee von über eine Million 
Hilfstruppen und farbigen Helfern — die Deutſchen mußten 
ihre Arbeiten ſelbſt verrichten. Die Hilfsmittel Deutſchlands 
verſchwinden vor dieſen ungeheuren Maſſen. Ozeane fochten 
gegen einen See — Gebirgsketten gegen ein Hügelchen. 

Landkarten können irreführen. Größe und Jahl find nicht 
immer entſcheidend. Man braucht nur an Rußland zu denken, 
das gegen Japan anging und doch beſiegt wurde. Auch dort 
ſiegte die Tüchtigkeit über die Zahl. 

Dieſes zyklopiſche, unfaßbar fürchterliche Aufgebot von 
Manſchen, Maſchinen und Geld, dieſe unerſchöpflichen Vor: 
räte an Nabrung und Robſtoffen, an Soldaten und Helfern 
aus unterworfenen Raffen, die ungebemmte Beberrſchung der 
großen Weltſtraßen wie der meinungen und Empfindungen 
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der ganzen Welt, fie alle richteten ſich gegen das winzige, 
flammenumſchloſſene Inſelchen Deutſchland im Herzen Euros 
pas. Hier brannte und wütete, ob auch die Verbündeten 
Deutſchlands den Krieg weiter ausdehnen mochten, der grauen⸗ 
bafte Herd und Herzpunkt des Kampfes. 

Es wäre ein Sieg geweſen, nur einen Tag lang dem 
verderblichen Drucke dieſes hölliſchen Alps von Seuer und 
Eiſen widerſtanden zu haben. Deutſchland aber wider⸗ 
ſtand ihm jahrelang, bis der hagere deutſche Kämpe im Stahl⸗ 
belm und der zerflederten grauen Uniform, der die Weſt— 
front aus Kratern von Sand und Schlamm heraus ver⸗ 
teidigte, unter einem Granatregen, der nicht mehr ein Regen, 
ſondern ein Wolkenbruch war, zum ruhmverklärten Sinn⸗ 
bild dieſer Front geworden. 

Das rein ſtoffliche Übergewicht der feindlichen Mächte 
machte von Anfang nicht nur ihr moraliſches, ſondern auch 
ihr militäriſches Anrecht auf den Sieg hinfällig. 

Wäre nicht alle Ritterlichkeit in dieſer vergifteten Welt 
erſtorben, dann hätte die Welt den Rieſenfrevel verbieten 
müſſen. Wäre nicht aller Humor in Furcht und Haß ettränkt 
geweſen, fo hätte das Schauſpiel diefer Ungleichheit den Erd: 
kreis in Lachkrämpfe verſetzt. Wäre nicht alle Ehre dahin⸗ 
gegangen, dann hätte es heißen müſſen: Ehre dem Ehre ge⸗ 
bührt. Richtete ſich aber das Mitgefühl nach der Größe, 
dann wäre die Sympathie für das kriegs verſchworene Belgien, 
für das kriegsbrütende Serbien nichts geweſen, im Vergleich zu 
der Sympathie, die Deutſchland verdiente, und hätte es den 
Krieg verſchuldet. 

Ich wiederhole: ſchon durch das Gewicht der Zahl war 
die mächtige Weltrüͤſtung der Alliierten zu völliger mora⸗ 
liſcher Miederlage verurteilt. Dieſe Rüſtung hatte die Grenzen 
der Sicherung, die Rücſicht auf mögliche Gefährdung über: 
f&ritten. Sie hatte jeder Grenze vernünftiger Abmeſſungen 
3˙ 
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ohn gesprochen. Dadurch allein ſchon befteten ſich Schande 
0 nat an ihre unzäblbaren Sahnen. Sie wollten 
den Sieg durch Beſtechung erlangen, ibn ertaufen. Ihre uns 
aufbörlichen, unwürdigen Schredrufe, ibre lächerlichen Prahle⸗ 
reien, ihre feigen Verleumdungen, das trampfbafte Zuſammen⸗ 
trommeln eines bewaffneten Univerfums, alles wat nur das 
Eingeſtändnis ihrer Minderwwertigktit, ihrer aus geſprochenen 
und natürlichen Niederlage und des Sieges der Deutſchen. 

Die ganze Welt ſollte mithelfen, um einen Sieg ungeſchehen 
zu machen, der ſchon errungen war. Aber Zahl und Maſſe 
vernichten jedes Anrecht auf einen ehrlichen Triumph. Alle 
weiteren Verſuche der Alliierten, den Erfolg zu erringen, waren 
nur finftere und krumme Wege zur Schande hin. Ihre Nieder⸗ 
lage war eine weſenhafte, vorbeſtimmte und wohlverdiente. 

Bei ſolchem Übergewicht der Gegner wäre es ſogar ein 
Wunder geweſen, wenn Deutſchland auf dem Höhepunkt des 
Ringens eine Woche oder einen Monat eine Stellung gehalten 
hätte. Ich wiederhole, was man nicht oft genug wiederholen 
kann: die Deutſchen hielten ihre Stellungen durch vier lange 
und ſchaudervolle Jahre. Sie hielten fie nicht nur, fie trieben 
auch den Feind vor ſich her. 

Alle Großtaten in dieſem Kriege, alle großen heldiſch⸗männ⸗ 
lichen Leiſtungen hohen Grades, ſo nichtig ſie auch dem uner⸗ 
bittlichen Ausgang gegenüber waren, find von den Deuts 
ſchen vollbracht worden. 

Nach dem taktiſchen Erfolg an der Marne konnten die Alli⸗ 
ierten keinen klaren Sieg mehr aufweiſen. Welche Siegbaftigs 
keit der Deutſchen, welch ein Unterliegen ihrer Feinde ſpricht 
dieſe Tatſache aus! Ließe ſich das eiskalte Geſetz der Verbälts 
nismäßigteit anwenden, wie boch müßte die Leiſtung der Deutz 
ſchen ſich erheben, wie tief der mißerfolg ihrer Seinde fein! 

Aber diefeo tatfächliche Mag, dieſer Gipfel würde noch 
boͤher emporfteigen, könnten wir die Wirkung mangelnder 
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Jufuhr, mangelnder Nahrung auf den Soldaten, auf die 
ganze Maſchinerie des Krieges, auf die Bevölkerung hinter 
der Front abwägen. Das Gefühl, allein dazuſtehen, die Er⸗ 
kenntnis, daß eine Welt wahnwitziger Feinde es auf Deutſch⸗ 
lands Vernichtung abgeſehen hatte, wurden zum Gorgonen⸗ 
antlitz, das Tag für Tag den Himmel verdeckte, eine Himmels⸗ 
weite, überquellend von Verzweifelung und niemals durch⸗ 
brochen vom Lichtſchein auch nur der geringſten Hoffnung. 

Ein jeglich Ding war gegen den Deutſchen, ein jeglich Ding 
begünſtigte den Feind. Was läßt ſich deutſchem Rubme noch 
hinzufügen, wenn man weiß, wie ſehr der deutſche Sieges willen 
gemindert werden mußte durch den ſtarren Wall von Granit, 
der ihn einſchloß, durch Eisberge von Gleichgültigkeit, durch 
Weltmeere, wogend vom flüffigen Schwefel des Haſſes? 

Wie der Wille ausgehöhlt wurde wie von böllifchen Bobs 
rern, wie tief die bleiernen Bahrtücher der Hoffnungoloſig⸗ 
keit herniederhingen! Und dazu das Gefühl der unfeblbar ers 
drückenden Übermacht! 

Die halbe deutſche Heeresmacht hielt den vereinten Legionen 
Englands und Frankreichs ſtand oder trieb ſie vor ſich her. 
Die andere Hälfte vermochte den ruſſiſchen Riefen zu fällen, 
noch vor dem Umſturz, der ihn an den Krieg ketten wollte. 
Wo wurden nicht die deutſchen Heere gefchröpft? In der 
Türkei — in Oſterreich — in Bulgarien. Deutſches Blut ers 
goß ſich in eiserſtarrte Meere und in den Sand der Wüſten, 
und doch hatte es noch ſo viel Kraft in ſich, daß es andere 
mit ſeiner Stärke beleben konnte. 7 

Die italieniſche Wölfin, feige, verräteriſch und begebrlich, 
brach ihren Verbündeten die Treue, ſchloß einen Judaspakt mit 
ihren Gegnern, um dann ihre Raubzähne in das Fleiſch ihrer 
Freunde zu vergraben. Elfmal warf fie ſich heulend auf die 
geſchwächten Oſterreicher am Jfonzo und elfmal wurde fie mit 
wundem Gebiß und blutender Decke von ibnen zurüdgetrieben. 
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Und doch bat man auch fie als Siegerin gefeiert, und ihr 
Lohn war alter deutſcher Boden, urdeutſcher Voltsbeſitz. 

Rumänien, ein gemieteter Bravo, ſprang als fauchender 
Schakal ſeinen vormaligen Freunden an den Hals, als ihre Hot 
am größten war. Mackenſen, der feurige Huſar, det kühnſte 
Draufgänger und idcalſte Soldat des Arieges, ein Paladin, det 
fogar der eiskalten Robeit mechanifierter Kriegsführung noch 
etwas vom alten Glanze verlieh, fegte wie ein Adler über 
das verbrecheriſche Land hin. Auf den Verräter fan, wie der 
Schatten des Todes, das Verderben. Bukareſt fiel. Wieder 
blintte eine Hauptſtadt in der Siegeskrone, die Soldatenmut 
und Genie bereits errungen — eh' fie an die Feigbeit und an 
die Maſſe verloren ward. 

Der deutſche Michel ſtand mit ungedecktem Rücken und 
schlug dem Ungeheuer, das ihn umſchlungen bielt, ein Haupt 
nach dem anderen herunter. Aber für jedes abgeſchlagene Haupt 
erwuchſen zwei neue. Und zuletzt, als das Heldenland durch 
Kampf und Hunger erſchöpft war, kam der Rieſendrache 
von jenfeits der Meere geflogen, mit Schwingen, die den 
Erdball bedeckten. Und aus dem Meere kroch eine neue Hydra, 
mächtiger und jünger als die andern. Golden war ihr Schup⸗ 
penkleid, Sterne und Streifen ſchmückten den Wanſt, das 
fahle Antlitz gehörte dem Manne mit der großen Lüge auf 
den Lippen — der Lüge, der die Völker unterlagen, die alles 
Vertrauen zwiſchen ihnen ertötete. Und die Welt empfing 
dieſe Lüge wie eine beilige Gebetoformel. 

Aber bie das homeriſche Deutſchland, das nur durch den 
Bas er werden konnte — fei eo auch ein falſcher 

© Lüge Gehör gab, was für Taten wurden da 
vollbracht! 

Im fernen Tſingtau kämpfte i i 
auoſichtoloſen Kampf gegen 3 5 

In Afrika hat Lettow. Vorbeck mit einer Handvoll Weißer 
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und einer Handvoll Schwarzer, ohne Referven, ohne Nach⸗ 
ſchub, die mächtigen, woblausgerüfteten Streitkräfte Eng⸗ 
lands, Frankreichs, Südafrikas und Belgiens geſchlagen, irrege⸗ 
führt, wieder irregeführt und wieder geſchlagen. 

Der Arm des kühlen, gewichtigen, nicht zu faſſenden Hin 
denburg erſtickte Rußlands Macht erſt in den Rieſenſchlachten 
im weſtlichen Polen, dann in den ſeichten Gewäſſern mafu: 
riſcher Sümpfe. 

Den Balkan hinab krochen die deutſchen Bajonette, immer 
weiter und weiter, bis deutſche Soldaten am Strande vieler 
fremder Meere ſtanden. 

Dann folgte der gewaltige Durchbruch bei Brzeſiny und der 
bei Gorlice, und dann der Zuſammenbtuch polniſcher und ruſ⸗ 
ſiſcher Seftungen und erfüllte die Welt der Entente mit dem 
Donner des Entſetzens. 

Die Karpathen flammten. Im Weſten, in Flandern, in der 
Champagne, in den Argonnen, ein herkuliſches Ringen gegen 
furchtbare Übermacht. Das gigantiſche Ringen vor Verdun 
mit ſeinen Hekatomben deutſcher Opfer — Douaumont, der 
Schlund eines Vulkans, ein ſtöhnender Abgrund, deſſen Feuer 
zum Himmel heulten. Die Schlachten an der Somme waren 
wie der flammende Juſammenprall von Welten — von 
Höllen. Das Verhängnis, das der Jahl gegenüber unab⸗ 
wendbar ſchien, verſchwand im Glanze wunderbarer Taten. 
Und in dunkelſter Stunde geſchah immer ein neues Wunder, 
das der Hoffnung neues Leben gab. Vom Iſonzo flüch⸗ 
teten die Heere der Italiener und ganze Heere wurden ges 
fangen. Es kam die Befreiung Finnlands — und dann der 
letzte große deutſche Vorſtoß der Franzoſen und Engländer 
trennen und die Briten ins Meer werfen ſollte. Rann man da⸗ 
rüber ſtaunen, daß der deutſche Held zum Ungeheuer aus⸗ 
gereckt ward? Lag nicht Ubermenſchliches in feinen Taten, in 
feiner Macht? War es nicht ein leichtes, einer betörten Welt 
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t man auch fie als Siegerin gefeiert, und ihr 
ri Hi 2 deutſcher Boden, urdeutſcher Voltsbeſitz. 

Rumänien, ein gemieteter Bravo, ſprang als fauchender 
Schakal feinen vormaligen Freunden an den Hale, als ihre Not 
am größten war. Mackenſen, der feurige Huſar, der kübnſe 
Draufgänger und idealſte Soldat des Krieges, ein Paladin, der 
ſogar der eiskalten Robeit mechaniſierter Kriegsführung noch 
etwas vom alten Glanze verlieh, fegte wie ein Adler über 
das verbrecheriſche Land hin. Auf den Verräter fant, wie der 
Schatten des Todes, das Verderben. Butareft fiel. Wieder 
blinkte eine Hauptſtadt in der Siegeskrone, die Soldatenmut 
und Genie bereits errungen — eb' ſie an die Feigheit und an 
die Maſſe verloren ward. 

Der deutſche Michel ſtand mit ungedecktem Rücken und 
ſchlug dem Ungeheuer, das ihn umſchlungen hielt, ein Haupt 
nach dem anderen herunter. Aber für jedes abgeſchlagene Haupt 
erwuchſen zwei neue. Und zuletzt, als das Heldenland durch 
Rampf und Hunger erſchöpft war, kam der Rieſendrache 
von jenſeits der Meere geflogen, mit Schwingen, die den 
Erdball bedeckten. Und aus dem Meere kroch eine neue Hydra, 
mächtiger und jünger als die andern. Golden war ihr Schup⸗ 
penkleid, Sterne und Streifen ſchmückten den Wanſt, das 
fahle Antlitz gehörte dem Manne mit der großen Lüge auf 
den Lippen — der Lüge, der die Völker unterlagen, die alles 
Vertrauen zwiſchen ihnen ertötete. Und die Welt empfing 
dieſe Lüge wie eine heilige Gebetsformel. 

Aber bis das homeriſche Deutſchland, das nur durch den 
Geiſt überwunden werden konnte — ſei es auch ein falſcher 
5 Lüge Gehör gab, was für Taten wurden da 

Im fernen Tſingtau kämpfte eine Hei inen 
ausfichtslofen Kampf gegen oben Fre 8 

In Aftita hat Lettow, Vorbeck mit einer Handvoll Weißer 
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und einer Handvoll Schwarzer, ohne Reſerven, ohne Nach⸗ 
ſchub, die mächtigen, wohlausgerüſteten Streitkräfte Eng⸗ 
lands, Frankreichs, Südafrikas und Belgiens geſchlagen, irrege⸗ 
führt, wieder irregeführt und wieder geſchlagen. 

Der Arm des kühlen, gewichtigen, nicht zu faffenden Hin⸗ 
denburg erſtickte Rußlands Macht erſt in den Rieſenſchlachten 
im weſtlichen Polen, dann in den ſeichten Gewäſſern mafu: 
riſcher Sümpfe. 

Den Balkan hinab krochen die deutſchen Bajonette, immer 
weiter und weiter, bis deutſche Soldaten am Strande vieler 
fremder Meere ſtanden. 

Dann folgte der gewaltige Durchbruch bei Brzeſiny und der 
bei Gorlice, und dann der Juſammenbruch polniſcher und rufe 
ſiſcher Seftungen und erfüllte die Welt der Entente mit dem 
Donner des Entſetzens. 

Die Rarpathen flammten. Im Weſten, in Flandern, in der 
Champagne, in den Argonnen, ein herkuliſches Ringen gegen 
furchtbare Übermacht. Das gigantiſche Ringen vor Verdun 
mit ſeinen Hekatomben deutſcher Opfer — Douaumont, der 
Schlund eines Vulkans, ein ſtöhnender Abgrund, deſſen Feuer 
zum Himmel heulten. Die Schlachten an der Somme waren 
wie der flammende Juſammenprall von Welten — von 
Höllen. Das Verhängnis, das der Fahl gegenüber unab⸗ 
wendbar ſchien, verſchwand im Glanze wunderbarer Taten. 
Und in dunkelſter Stunde geſchah immer ein neues Wunder, 
das der Hoffnung neues Leben gab. Vom Jſonzo flüch⸗ 
teten die Heere der Italiener und ganze Heere wurden ges 
fangen. Es kam die Befreiung Finnlands — und dann der 
letzte große deutſche Vorſtoß der Franzoſen und Engländer 
trennen und die Briten ins Meer werfen ſollte. Rann man da⸗ 
rüber ſtaunen, daß der deutſche Held zum Ungeheuer aus⸗ 
geredt ward? Lag nicht Ubermenſchliches in feinen Taten, in 
feiner Macht? War es nicht ein leichtes, einer betörten Welt 
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einzuteden, ſolche Gewalt ſei vom Teufel, denn Menſchen 
vermochten das nicht? 

Deutschlands Macht erſtracte fih ſchimmemnd vom Kanal 
bis zum Schwarzen Meer, nicht erobernd, fondern in Abwehr, 
durch das Recht der Kraft, des Wertes und des Mutes Euro⸗ 

Vormacht. 

en war we Wunderbares daran — böchftens am Mute 
der Männer, die es fagten — wenn ein amerikaniſcher General 
namens Lee Bullard (im Jahre 1924) erklärte, daß der deutſche 
Soldat zu jeder Zeit drei feiner Feinde wert war. Und der 
Generale Major George B. Duncan bezeugte, daß der deutſche 
Soldat der größte fei, den die Welt je gefeben — das deutfche 
Heer das wunderbarſte. 

Nicht nur das Land, auch die Luft wußten die Deutſchen 
zu meiſtern — Militariſten des Athers, beflügelte Metaphy⸗ 
ſiker. Jener Staatsmann des landſatten Britanniens, der einſt 
im Spotte erklärt hatte, den Deutſchen bliebe die Herrſchaft 
der Luft, erwies ſich als ein unzeitgemäßer Prophet. Die 
deutſchen Adler hoch im Blau ſtreifte ein Hauch des Übers 
menſchlichen. Heldentum in der höchſten Höhe, und die Helden 
in größter Zahl. Ihre Namen — wie viele waren es — find 
vergeſſen bis auf wenige: Immelmann, Boelke, die Freiherrn 
von Richthofen. Die Gemeinheit des Krieges verſtummte und 
dieſe Ritter der Luft, die den feindlichen Kameraden in den 
Wolken grüßten, adelten ihn aufs neue. 

Während dieſe meine Worte über das Papier gleiten, bat 
der große Zeppelin Europa und den Atlantiſchen Ozean übers 
flogen und iſt in Amerika gelandet. Beſeſſene Millionen, die 
vor wenigen Jahren unter Geheul den Tod deutſcher Wickel 
kinder forderten, begrüßen jetzt dieſes Schiff, dieſe Helden. 
Der Sturm ibres Zurufs weht jetzt vom ſteinernen Ittſal 
Yeuports empor, wie eine ungeheure Welle, in deren Glut 
die feidene Hülle erzittert, 
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Das bedrückte, mißachtete, ausgeraubte Deutſchland, Opfer 
des Krieges wie des Friedens, ſpendet das herrliche Geſchenk, 
das ihm abgezwungen ward, dem reichſten, dem mächtigſten 
Lande der Erde. Ein Geſchenk, eine Geſte, die mit verdammen⸗ 
der Schärfe die Moral und Nechtsanſchauung der Welt von 
beutzutage erhellen. Dies eine Wiedergutmachung an ein 
Land, das Deutſchland ſoviel Unrecht getan, das es zu Boden 
ſchlug, als es verhungert und erſchöpft war. Wieder einmal 
iſt der Deutſche der ewige Spender. Sein Lohn? Ein Befehl, 
die Hallen zu zerſtören, die das Weltwunder geboren hatten. 

Deutſchland ſchenkt in feiner Dürftigkeit Brot und erhält 
dafür einen Stein. Seine Beſchränkungen ſogar wandelt es 
in Wohltaten an die Menſchheit. Salpeter und Stickſtoff 
gingen ihm aus, bald nach Ausbruch des Krieges, da kam 
der Geiſt ſeiner Chemiker zur Hilfe und mächtige Anlagen 
zauberten das Nitrogen aus der Luft. Jetzt düngt die Luft 
die Erde, und Ernten gedeihen in allen Teilen der Erde. Der 
Verſtlavungsvertrag verwehrte ihm, Flugzeuge von richtiger 
Größe zu bauen, da ſchafft es neue Wunder, und erreicht 
das motorloſe Slugzeug — wie es auf den Hochgeländen der 
Rhön erſtand. Es wird feines Goldes beraubt, da beginnt feine 
magiſche Alchemie, Gold aus Queckſilber zu erzeugen. 

Engliſche und italieniſche Luftſchiffe, die Amerika ankauft, 
gehen in Flammen auf. Kapitän Heinen allein vermag einen 
andern Jeppelin zu retten ſamt den Menſchenleben, die er barg. 
Deutſche Hände ſteuern die „Shenandoah“ in den Hafen. Ein 
Anton Slettner gewinnt den Winden neue Kräfte ab, ftellt 
Drebtürme auf ein Fahrzeug, und die Leinwand der Segler 
wird bald auf immer gerefft. Deutſchland darf nicht koloniſieren 
— da ſehnt es ſich, den Nordpol für die Menſchbeit — zu ent⸗ 
decken. 

Die großen Überlieferungen der Hanſa hatten zwei oder 
drei Jahrhunderte geſchlummert. Das meer war dem Deuts 
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en fremd geworden. Da kam neuer n ngsgeift, 
5 Aühnheit und Weitblick, und fie bauten 
die moderne deutſche Handels marine auf. Raſch ſtieg fie em⸗ 
por, und an Vortrefflichkeit, wenn nicht an Tonnenzabl, 
wurde ſie die erſte. Die Arbeit weniger Jahrzehnte überſchat, 


tete Britanniens jahrhundertelang Seegeltung. Deutſche 
| Riele verbanden die Welt zu einer neuen Einheit gemein, 
| ſamen Strebens und innigen Verkehrs. 

Es war ja zu erwarten geweſen, daß Deutſchland feinem 
alten Waffenruhm zu Lande gerecht werden würde. Der 
Geiſt des unverzagten, freidenkenden Friedrich würde noch die 
Truppen beherrſchen, die ſein geringerer, wenn auch fromm⸗ 
gläubiger Nachfahr befehligte. Aber zur See? Wie ſtand es 
hier mit dem deutſchen Schwerte? 

Zur verteidigung ward es gezückt, doch unerforſchliche 
Mächte kehrten es der Befreiung zu. Dieſe Mächte unterlagen, 
das Schwert ſank, ſeine Sendung blieb unerfüllt. Und doch 
bat das deutſche Schwert zur See den Rieſenſchatten briti— 
ſcher Meeresherrſchaft entzweigehauen, diefer Herrſchaft, auf 
gerichtet, wo niemand ein Recht hat zu herrſchen, die als ein 
Fluch auf der Menſchheit und ihren freien Gewäfjern ruhte. 
Dies war der wahrhafte Krieg für die Befreiung der Menſch⸗ 
beit, ein Krieg, für den die blinde Welt keine Augen hatte 

ein Krieg für die Freiheit der Meere. Wiſſentlich oder 
unwiſſentlich hat Deutſchland für dieſe gefochten, wie es dafür 
kämpfte, Europa von der Drohung des Jarentums zu erlöſen. 
Hier vereinigten ſich zwei große und allgemeine Ziele, und 
beide waren die Sache Deutſchlands. Hier ſtand der ewige 
Proteſtierende im Rampfe gegen die beiden mächtigften Gewalt⸗ 
berrſchaften der Welt. Aber noch eine andere große Sache, die 
ſich auf ein unbeweisbares Naturgeſetz ſtützte, gab Deutſch⸗ 
lands titaniſchem Ringen eine innere und elementare Bedeu⸗ 
tung — das Recht eines großen, ſtarken, fruchtbaren und 
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bochentwickelten Voltes auf ſoviel Erdreich, als für fein 
Wachſen und Gedeihen notwendig ſcheint. 

Krieg gegen Rußlands Vorherrſchaft in Europa und gegen 
Englands Alleinherrſchaft über die Meere, das waren die 
wirklichen und einzigen Kriege um die Befreiung der Menfch: 
beit. Aber unter den Deutſchen ſtand kein Prophet auf, der mit 
feuriger Zunge dieſe tiefſte, dennoch klarſte aller verborgenen 
Bedeutungen des Krieges, diefe höchſte aller Sendungen ver⸗ 
kündigt hätte. Tauſend falſche Propheten erhoben ſich ins 
mitten ihrer Gegner und ſchwangen das Lügenpanier von 
hundert heiligen Kreuzzügen. Die Völter neigten ſich und 
glaubten. 

Nicht allein zu Lande gefeſſelt, ſondern auch vom Lande 
gehemmt, vollbrachte Deutſchland zur See das Unglaublichſte. 
Da verſanken „Aboukir“, „ Sogue“ und „Creſſy“, da begann 
der Niedergang des britiſchen Imperiums. Der junge Rapi⸗ 
tän Weddigen, ein Siegfried der Meere, hatte dem alten 
Seedrachen ſein Schwert in die Rippen geſtoßen. Ich kenne 
Engländerinnen, die weinten, als er tot war. 

Als das Geſchwader des Grafen Spee bei Coronel das Ges 
ſchwader Sir Charles Craddocks vernichtete, ward der größten 
Iwingherrſchaft der Erde abermals eine Wunde geſchlagen. 
Konnte die Schlacht an den Falklands-Inſeln, als deutſche 
Schiffe mit wehendem §laggenprunk in Flammen zum Grunde 
ſanken, dieſe tiefe Wunde heilmachen? War nicht dieſe Schlacht, 
in der England eine dreifache, ſiebenfache, zwölffache Über: 
macht beſaß und noch japaniſche Dreadnougbts zur Aushilfe 
bereit hatte, nur ein neues Eingeſtändnis der Niederlage — 
ein neuer Triumph der Maſſe über den Menſchen? 

Skagerrak — oder Jütland. Hier zerbrach Britannias 
Dreizack und der zerriffene Mantel ihres Mectesſtolzes fiel 
plötzlich von ihr ab. Ein unentſchiedenes Ringen? Nein — 
das entſcheidendſte — wenn nicht allein die Vernichtung ent⸗ 
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ſcheidet. Dies die Aufrechnung: Englands Flotte, dreimal 
fo ſtark wie die deutſche, mit viel ſchwererem Geſchütz und 
zahlreicherer Bemannung, erlitt Verluſte, die doppelt fo groß 
waren wie die deutſchen. 

Dieſe Entſcheidung war ein Wabrſpruch, mehr als das, ein 
Urteil, das alſo lautete: Die Steherrſchaft, Britannien, geht 
jetzt verdientermaßen aus deinen Händen in jüngere und ftärs 
tere Hände über. Die Briten riefen im Kriege den Geiſt Nel⸗ 
ſons an. Aber Nelſons Geiſt ſprach nicht aus einem Chur⸗ 
chill, einem Jellicoe, einem Beattr, noch wirkte er in ihnen. 
Dieſer Geiſt war mit den deutſchen Schiffen, mit Müller, 
Spee, Scheer, Hipper, Dohna, Luckner und andern. 

Welches Ausmaß des Lobes würde ausreichen, wenn der 
Bauer den Seemann in ſeinem eigenen Elemente beſiegt? 
Wenn der Stier im Waſſer den Haifiſch auf feine Hörner 
nimmt? Solchergeſtalt war Deutſchlands Erfolg zur See, 
ſolchergeſtalt Englands mißerfolg. Wieder einmal gewann 
es zuletzt durch die tote Maſſe, den rohen Stoff, die gegen 
beldiſchen Menſchenwillen und menſchenmut ausgeſpielt wur⸗ 
den. Aber dieſer Triumph wird durch einen Schatten ver⸗ 
nichtet, der niemals ſchwinden wird, denn auch hier nötigt 
5 21 des Verhältnismäßigen feinen unerbittlichen 

In jeder Lands oder Seeſchlacht, die kein Duell ift, gilt der 
Hinterhalt als geftattet. Die Unterſeewaffe war Deutſchlands ges 
rechte und unbeſiegbare Wehr. Seine Seinde — fie haben es ſeit⸗ 
ber zugegeben — würden dieſe Waffe mit zebnfach größerer, 
ihnen eigener Ruchlofigteit gebraucht und ihr noch einen ſchein. 
beiligen Namen verliehen haben. Deutſchland jedoch, fogar 
e um Tod und Leben ein Hamlet, ein Parfifal, 
5 e Geſchrei und milderte die Strenge 

Rommandanten und Mannſchaften der Unterſeeboote, dit 
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dem Tod in ſoviel gräßzlichen Geſtalten trotzten, wurden vom 
Feinde mit den gemeinſten Schimpfnamen bedacht. Als der 
amerikaniſche Admiral Sims erſt vor kurzem bekannte, daß 
Mannſchaften und Rommandanten der deutſchen Unterſeeboote 
immer korrekt, oft ſogar menſchenfreundlich gehandelt haben — 
da wurde nirgend in der Welt ein Entrüſtungsſchrei laut, über 
die Beſchimpfungen, mit denen man dieſe ritterlichen Männer 
überhäuft hatte — nicht einmal in Deutſchland. 

Der weißglühende Rernpunkt der Intelligenz, des Mutter⸗ 
witzes, des Heldentums, Wagemutes und höchſter Selbſtauf⸗ 
opferung brannte in dieſen wunderbar ftählernen Gebilden und 
in den Männern, die ſie führten und doch beſtimmt waren, zu 
unterliegen. Die Riefenwucht Amerikas ſchob ſich nicht nur 
zwiſchen den großen und den kleinen Gegner, ſie wandte ſich 
gegen den kleinen — gegen den Schwächeren. 

Die alte Seeſchlange rollt noch ihre Schlingen um die Welt, 
obwohl ſie ſich lockerer winden als zuvor. Die Macht, die ſie 
nicht mit dem Nachbar jenſeits der Nordſee teilen wollte, muß 
fie heute mit dem mächtigen Nebenbuhler jenſeits des Atlans 
tiſchen Ozeans teilen. 

Hier auch öffnete ſich im Seekampf ein neuer Jeitlauf. 
Taten geſchahen da, die zu den höchſten, glorreichſten der 
Ariegsgeſchichte gezählt werden. Hier zeichnete Deutſchland 
neue Pfade zur Sreibeit in die Seekarten ein. Es zerftörte und 
gab. Andere Länder werden die ſüßen wie die bitteren Früchte 
ſeines Wagemuts, ſeiner Gabe, ſeiner Waffenſtreckung 
ernten. 

Von grimmen Feinden umringt, unter Anſpannung aller 
Nerven, vermochte Deutſchland doch aus geheimnisvollen 
Quellen zu ſchöpfen und ſogar dieſes ſchickſalsſchwangere 
Werkzeug des Todes und der Zerſtörung in einen Boten des 
Friedens und des Wohlwollens zu verwandeln. Nach Übers 
windung undenkbarer Gefahren ſchwebte das U- Boot 
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„Deutſchland“ aus den Tiefen in den Sonnenschein Amerikas 
empor. Es trug wie ein guter Samariter koſtbare Heilmittel 
und, wie ein Jauberer, die ſeltenſten Sarbftoffe. Solches 
brachte die „Deutſchland“ nach Amerika, das Deutſchlands 
Feinden unaufbsrlich riefige Slotten mit Waffen, Munition, 
Nahrungsmitteln und Gold ſandte. 

Dieſe Tat, dieſe dramatiſche, ergreifende, zeitüberragende 
Großtat entfachte die Einbildungskraft, die durch die Drogen 
der großen organiſierten Giftmiſcher längſt eingelullt war, 
und entwaffnete auf eine kurze Weile den Haß. Doch die 
Herrin der Meere bewies ihr Anrecht auf dieſen Namen, ihre 
Ritterlichkeit und Nelſonsgeſinnung, indem ſie drohte, das 
tapfere kleine Schiff ungewarnt zu verſenken. 

Stets hatte der Angelſachſe kühne, gefahrvolle Taten ge⸗ 
feiert, batte den Willen, den Glauben, den heldiſchen Ent⸗ 
ſchluß geprieſen, der gegen überwältigendes Mißgeſchick und 
weitreichende Drohungen anging. Doch wenn der er 
barmungeloſe, aſeptiſche Strahl der Wahrheit die Ges 
ſchichte angelſachſiſcher Kriege durchleuchtet, dann wird er ſelbſt 
finden, daß feine Herrſcher ſich ſelten in einen Krieg eins 
ließen, wenn die Ubermacht nicht auf ihrer Seite war. 

Mir liegt es fern, eine tapfere ſelbſtloſe Tat zu verkleinern 
oder zu bekritteln, ſei fie wo immer vollbracht, ſogar in uns 
gerechter Sache. Aber der Heldengeiſt war in deutſchen Taten, 
in der Haltung des Deutſchen faſt immer während zu Hauſe, ſo 
daß er zum ſtändigen Element, zur Seele des Ganzen wurde. 
ws tann fein, daß die Erkenntnis, er fechte für fein Leben. 
indes die anderen nur um der Rache oder des Landraubs wil⸗ 
len kämpften, dem Deutſchen übermenſchliche Säbigteiten lieb. 
Die Feinde haben auf ihrer Seite nicht eben viel zu verzeich⸗ 
nen, was dem Großartigen und Oramatiſchen gleichgeſtellt 
werden könnte, das in des Deutſchen tapferen, kühnen und 
ſelbſtverleugnenden Handlungen bervortritt. 
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Die Rorfarenzüge der „Emden“, ihr munterer rittermäßi- 
ger Humor, die Taten der beiden „Möwen“ in entfernten 
Meeren, die von Hunderten von feindlichen Schiffen durch⸗ 
kreuzt waren, die draufgängeriſchen, prachtvoll aufregenden 
Fahrten des „Seeadlers“, der Wagemut und die Entſchloſſen⸗ 
beit ihrer jungen adeligen Kommandanten! Abhnliches findet 
ſich nur an jenem märchenhaften Wegſtück der engliſchen Ge⸗ 
ſchichte, das von der Dichtkunſt verklärt wird — dem Zeitalter 
der Eliſabeth. Deutſchlands eliſabethaniſches Zeitalter dam zu 
ſpät, es kam in einer unritterlichen Epoche, aber dieſe wird 
durch ſolche Taten veredelt, und die Welt iſt ärmer geworden, 
weil ſie die Früchte dieſes Geiſtes nicht erblickt hat. 

Der unvergleichliche Rekord des deutſchen Kriegers zu 
Lande, zur See und in der Luft, in einſamen Eisgewäſſern, 
glühenden Wüſten, auf rauhen Berggipfeln, in Dſchungeln, 
auf der Steppe und dem Veldt, in den blutigen Mondland⸗ 
ſchaften der Schlachtfront — irgendwo wird er aufbewahrt, 
nicht durch prunkhafte Kenotapbien wie in Wyhitchall, die 
für einen ſchändlichen und ungerechten Krieg weiße Reklame 
machen und dem Schmerz eines betrogenen Volkes eine regie⸗ 
rungsamtliche Beſchwichtigung, einen zeremoniöfen Ausdruck 
verleihen ſollen — wohl aber in leuchtenden Worten nieder⸗ 
geſchrieben, oder liebevoll gehegt in den Herzen von Rame⸗ 
raden, die des Namens würdig ſind. Und doch ſind ſie von 
allzuvielen vergeſſen; denn der Feind hat es nur zu gut vers 
ſtanden, wie man ein Volk feine Größe vergeſſen macht, ins 
dem man ihm durch unerträgliche Beſchimpfung und durch 
Entbehrungen das Rückgrat bricht. 

Und doch — in dieſer Nacht eines tragiſchen Verſagens des 
deutſchen Empfindens, bei dieſer Ebbe volklichen und daher 
auch perfönlichen Stolzes — müſſen denn die tauſende 
einzelner Handlungen, die von einer Hingabe des Ichs, von 
boͤchſtem Opfer willen und unerſchütterlichem Pflichtbewußtſein 
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zeugen, der Vergeſſenbeit anbeimfallen 3 Das waren nicht die 
Taten, die unter dem Antrieb der Begeiſterung und anftedens 
der Tapferkeit im Selde geſchahen. Es waren Handlungen, von 
denen eine jede die Zeugung, Geburt und Pflege von mut und 
Entſchloſſenheit förderte, immer wieder, allein für ſich, oft 
in feindlicher Umgebung. 

Zahlloſe Deutſche gab es in allen Ländern, für die der Ruf 
zu den Waffen über die See erging und über ganze Erdteile 
und fie wegrief aus ſicherem Leben, von Hauſe fort, von 
Wobhlbebagen und Überfluß fort zu Beſchwerden, Tod oder 
verſtümmelung. Ihr Weg zu ſolchem Ziel war verſtellt 
durch glatte, erbarmungslofe Wände, Abfperrungen zu Lande 
und zur See, Scharen von Spionen, durch plötzliche Durch⸗ 
ſuchungen, lang bingefponnene Befragung. Da durfte der 
Tapferſte die Hände finten laſſen, ohne eines Quentchens Mut 
ledig zu ſein. 

In zehntauſend Dörfern, Städten, Ortſchaften der ganzen 
Welt ſchlugen deutſche Herzen in Sehnſucht und Qual, in 
brennendem Verlangen nach ihrem Vaterlande. Wohlhabende 
Kaufleute wurden zu blinden Paffagieren, Prinzen zu Koblens 
ſchippern; Ariſtokraten geſellten ſich dem Auli zu, Offiziere vers 
kleideten ſich als Hauſierer oder Stromer, einfache Arbeiter 
lernten fremde Sprachen, kleine Gewerbetreibende rüfteten ſich 
mit falſchen Päffen aus und übten ſich, Verbrechern gleich, in 
jeder Art von Wintelzügen — um den Klauen der größeren 
Miffetäter zu entrinnen. Der unvertilgbare Imperativ der 
Pflicht brannte in ihnen wie eine Seuerfäule, verlieh ihnen 
an prophetiſches Hoffen, eine übermenſchliche Zähigkeit. 
er 5 . Ziele dienten als dem Leben oder dem 
gefangen Die rare fr Don Table Sale 2 
ſchlan Fa ihre bebe = u der Gefangenenlager vers 
ſchmerzliche Sch ntſcht iegung, ibren Manneswoillen, ihre 

5 nſucht nach Betätigung. Einige ſchlugen ſich 
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mit Leichtigkeit durch, oft nachdem ſie den ganzen Erdkreis 
durchwandert. Vor ihrer einfachen Geſchichte verblaſſen die 
Hohen kühnſter Erdichtungen. Wer ehrt ſie heute, ob ſie nun 
leben oder tot ſind? Nicht einmal ihr eigenes Volt — nicht 
einmal ihre eigenen Nameraden. 

Iſt dieſe Stumpfbeit eine Frucht der Verzweiflung, die ein 
vormals beldenhaftes Volt erfaßt hat? Oder nahm man das 
Unglaubliche, Unvollbringbare, Unmögliche als ſelbſtverſtänd⸗ 
lich hin? Iſt dieſer Maßſtab, den eine unerbittlich drohende 
Notwendigkeit in die Wolken ſetzte, durch überragendes Voll⸗ 
bringen erreicht worden? 

Ich habe gezeigt, daß der Größe, der Großartigkeit und 
dem Ruhmesglanz der deutſchen Leiſtung, im Einzelnen wie 
im Ganzen, nur das Maß des Relativen gerecht werden 
konnte — ein flüchtiges, begrenztes und ſchwieriges Unter⸗ 
fangen. Hier muß die Wahrheit mehr empfunden als be⸗ 
wieſen werden. So erfaßt fie der Inſtinkt, der feſt und lichterhell 
wird, geſtärkt durch Logik, Tatſachen und tiefſte Uberzeugung. 

Gegen die Leiſtungen gehalten, die von deutſchem Geblüt 
unter dem Drucke eines feindlichen Schickſals, das der Ver⸗ 
nichtung glich, vollbracht wurden, ſcheinen die Leiſtungen 
feiner Feinde faſt verächtlich. Kein deutſcher Fuhrer hat bei 
Kriegsbeginn, wie die Engländer behaupteten, das Wort 
„contemptible“ gebraucht, doch ich gebrauche es heute. Ich 
rede alſo, weil ich ſicher weiß, daß die heldenhaften und auf⸗ 
opferungsvollen Taten der anderen nichts an menſchlichem 
Wert oder an Bedeutung verlieren; auch wenn man ihnen 
jene entgegenſtellt, die von einer oft mehr als menſchlichen 
Notwendigkeit erzeugt wurden. 

Und doch muß man unangenehme Vergleiche anſtellen und 
aus ihnen unangreifbare Folgerungen ziehen. Die Begriffe 
von Tapferkeit und Heldentum ſind verſchieden, aber an ihnen 
erkennt man die ſittlichen Anſchauungen eines Volkes. Ich 
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brauche nur mit anklagendem Singer auf die Tatſache hinzu⸗ 
= ten und beliebteſten Helden des 


weiſen, daß einer der groß 0 
Britenheeres, den der König durch Orden aus zeichnete und als 


Muſter priee, ein iriſcher Sergeant Wal, der verherrlicht wurde, 
weil er eine Anzahl Deutſcher auf beſonders rohe und uns 
ſoldatiſche Art ums Leben gebracht hatte. Und um die gal⸗ 
liſche Auffaſſung vom Heldentum zu offenbaren, brauche ich 
nur mit dem gleichen dinger auf jenes ſiebzebnjährige Mädchen 
zu zeigen, die ſechs bilfloſe kriegsgefangene Deutſche erſchlug 
und dafür als die Johanna d' Arc von Loos gefeiert und mit 
dem Kriegskreuz geſchmückt wurde. 

Das Übergewicht der deutſchen Tat wird erhöht durch die 
Leiden und Opferwilligteit der großen deutſchen Zivilbevöl⸗ 
terung, die Hunger, Entbehrungen und noch ſchlimmere 
Lebensbedingungen bis zu einem Grade ertrug, der bei weis 
tem alles überſtieg, was von irgend einem anderen kriegfüh⸗ 
renden Lande jemals bekannt geworden. 

In die Schale dieſes Ubergewichts fällt auch die ſittliche 
Überlegenheit und ſeeliſche Zurückhaltung des deutſchen Sol⸗ 
daten und feiner Führer. Beine ſchmutzige Schmähung des 
Feindes — und was für eines Seindes! Im Heere waren 
teine Fochs, auf den Schiffen keine Beattys. Deutſche Be⸗ 

ſchlshaber batten es nicht nötig, ihre Soldaten zur Tat ans 

zufeuern durch die Lüge von der erbärmlichen Geringfügig⸗ 
keit des Gegners. Deutſche Kriegsberichte waren kurz, knapp 
und ſoldatiſch abgefaßt. Kein Schmockgewäſch verunreinigte 
ſie zum Entzücken blutdürſtiger Leſer wie etwa: 

„Wir haben heute ſehr viele Deutſche getötet.“ 

Der Ruf des deutſchen Soldaten: „Ramerad“, war eine 
Ebrt, die er der menſchlichen Gemeinſchaft mit dem Gegner 
erwies. Eine Ehre, die der „gemeine Mann“ oft anerkannte, 
deren ſich aber feine hoͤhniſchen Vorgefetzten unwürdig zeigten. 

Begruben Deutſche ihre gefallenen Feinde, fo errichteten fie 
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ein Kreuz: „Hier liegt ein tapferer Engländer“ oder „Hier 
ruht ein tapferer Franzoſe“. Dieſe §eindesgräber wurden ges 
pflegt, als ob fie den eigenen Brüdern zugehörten. Wenn die 
Alliierten ein Gebiet zurückgewannen, das deutſche Gräber 
enthielt, ſo haben ſie dieſe oft geſchändet. Die umgeſtürzten 
Areuze und unflätigen Inſchriften erhoben ſich ſtumm in 
furchtbarer Anklage — fo bei Nesle und anderswo. 

Die Deutſchen prägten keine Schimpfnamen für ihre ſchimp⸗ 
fenden Feinde. Doch wer iſt auf unerträglicher Art gereizt 
worden als fie? Wären die Uberſchreitungen der Ariegs⸗ 


bräuche durch Deutſche — Gebräuche und Gepflogenheiten, 


die faſt in jedem Falle zuerſt von ihren Feinden gebrochen wur⸗ 
den — bundertmal ſchlimmer geweſen, ſo könnte man doch 
ſagen: Solchen Seinden gegenüber waren fie gerechtfertigt. 
Aber kein Deutſcher ſagte, was alle feine Seinde taten. Hätten 
die Deutſchen jegliche unſoldatiſche Waffe angewandt, die der 
Krieg kennt, ſolche Bedrängnis möchte das wohl entſchuldigt 
haben. Wer hätte nicht das Recht, ſich der zehnfachen, zwan⸗ 
zigfachen Ubermacht mit Zähnen und Nägeln und mit allen 
Liſten zu erwehren? 

Die Deutſchen waren nicht nur ſtreng gebunden an die 
Forderungen des Dienſtes und der Diſziplin — in ihrer Be⸗ 
obachtung der Kriegsgebräuche waren fie peinlich und faſt 
pedantiſch. Sie waren darin faſt ſo überpeinlich, wie bei 
ihrer ſonderbaren „Menſur“. Ich kenne deutſche Offiziere, die 
ſogar das jagdmäßige Schießen aus den Gräben verboten 
hatten, weil es unſoldatiſch ſei. Der feindliche Soldat fie 
nicht wie ein Wild abgeſchoſſen werden. 

Schon Deutſchlands Ariegserklärungen waren ein Beweis 
ſeiner ſoldatiſchen Ehrlichkeit und — ſeines Vertrauens in 
die Ehrlichkeit der §einde. Nicht nur, daß es nicht warten 
durfte — es wollte auch nicht warten, ſobald einmal das Uns 
vermeidliche eingetreten war. Es war nicht deutſche Art, im 
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terbalt zu liegen und das Meſſer zu wetzen, bis der Seind 
car ne; alt und den Tadel der Unwiſſenden und Ges 
dankenloſen auf ſich gezogen hatte. Außer der ungebeueren Uns 
gunſt der Verhaltniſſe nahm Deutſchland, als es jeden Weg 
zum Frieden verſperrt fab, noch die moraliſche Laſt auf ſich, 
den Krieg zu erklaren, der längſt gegen dieſes Land im Ge⸗ 
heimen vorbereitet und erklärt war. Es erhob ſich und warf 
wie ein furchtloſer Recke das drohende unvermeidliche Wort 
in den Kreis ſchweigender, lauernder Verſchworer, hinter denen, 
in noch tieferem Hinterhalt, die Journaliſten der Giftpreſſe 
bereitſtanden. 

Dieſe aufrichtige Art der Deutſchen wird von manchen als 
Taktloſigkeit, von anderen als Dummheit, von anderen wieder 
als zyniſches Weſen bezeichnet. Dummheit und Taktloſigkeit 
beſchweren die deutſche Seele, niemals aber iſt fie zyniſch, 
wenigſtens nicht in Fragen des Krieges oder der Staatskunſt. 
Dieſes Laſter mag jenen überlaſſen bleiben, die damit eine 
deutſche Tugend bemäteln, die fie, die lauteſten Bekenner eben 
dieſer Tugend, nicht zu begreifen vermögen. 

Das Eingeſtãndnis Bethmann Hollwegs, dieſes ſchlichten, ge⸗ 
wiſſensbelaſteten Philoſophen und Staatsmannes, daß Deutſch⸗ 
land durch den Einmarſch in Belgien ein formales Unrecht be⸗ 
gangen habe, wurde als zyniſche Unverfrorenheit eines mo⸗ 
dernen Macchiavelli gebrandmarkt. Lord Balfour, der imperia⸗ 
liſtiſche Engländer — auch er ein Philoſophierender — würde 
es als ein unveräußerliches Recht Englands und eine Vers 
teidigung der edelſten Ziele der Menfchbeit bezeichnet baben, 
bätte England zuerſt feinen Fuß auf belgiſchen Boden ſetzen 
können. 

Die Deutſchen, die fo oft Opfer des Krieges geweſen find, 
die fo ſehr unter Angriffotriegen und feindlichen Einfällen ges 
litten haben, fühlen das Grauenbafte, die Schredlichkeit des 
Arieges mit jeder Safer ihres Weſens. Und in ihren Kriegs⸗ 
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lebrbüchern baben fie offen erklärt, daß er entſetzlich iſt und 
daß die Kriegfübrung das Entſetzliche unvermeidlich macht. 
Aus dieſem Wort „Schrecklichkeit“ machten ibre Feinde einen 
Fangball niedrigen Spaßes, ein Wortgeſchoß ſchmutziger An⸗ 
klage. Es blieb dem Angelſachſen vorbehalten, ſeinem Parla⸗ 
ment, feiner Preffe und feiner Kanzel, anglikaniſchen Geiſtlichen 
die bei der Predigt auf den Geſchützen von Schlachtſchiffen 
bockten, die Lüge und den Wabnſinn eines „menſchenfreund⸗ 
lichen“ Krieges zu verkünden, eines Krieges, der dem Kriege 
ein Ende machen ſollte, und damit ihre Religion, ihr Men⸗ 
ſchentum und ihre Vernunft zu läſtern. Es blieb unſagbarer 
Heuchelei, ſeeliſcher Schuftigkeit vorbebalten, einen Krieg für 
die Befreiung der Menſchbeit und Sicherung der Demokratie zu 
predigen, als deren Vorkämpfer die ruſſiſche Selbſtherrſchaft, der 
rachſüchtige franzöfifhe Größenwahn, das landerbedrückende 
engliſche Weltreich und zuletzt noch die amerikaniſche Pluto⸗ 
kratie auftraten. 

Obgleich ihn, wie ich gezeigt babe, große Aufgaben riefen 
und umdrängten, warf ſich der Deutſche nicht zum Bekenner auf. 
Seine ſchlichte Parole, fein Wahlſpruch und fein Ziel bießen: 
verteidigung! Wofür er kämpfte, was er verteidigte, der Friede 
hat es bewieſen. Ebenſo, was ſeine Feinde durch den Krieg an 
ſich reißen und vernichten wollten. Und wenn ſich mit den Er⸗ 
oberungen ein Verlangen nach Landbeſitz bei ihm einſtellte, dann 
wäre der dringende Bedarf an Land und beſſeren Grenzen eine 
reinlichere, höhere Rechtfertigung für ibn geweſen, als die Land⸗ 
gier, die Furcht, die Rachfucht feiner einde für dieſe war. 

Der Krieg, der den preußiſchen Militarismus zerſchmettern 
ſollte, bat Preußen erdrückt und den ſpartaniſchen Heldengeiſt 
entwaffnet, der ſogar in ſeiner modernen Geſtalt noch ſoviel 
Bewundernswertes batte. Aber gerade dieſer Krieg bat das 
preutziſche Soldatentum verberrlicht, denn überall ſtreben die 
Mächte und Staatsgewalten der Erde danach, es anzunehmen, 
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m en und zu verſtärken. Was ſie vordem ver⸗ 
ie 2 3 das ehren ſie jetzt und beten es an. 
Sie haben das Geheimnis der großen Macht Deutfchlands 
ifri o ſtudiert; fie haben feine äußeren Sormen, fein 
eifrig geſucht und ft j 0 ine bi 
Roftüm nachgebildet. Der innere Geiſt, den eine bittere Not— 
wendigteit, eine bobe ſittliche Auffaffung und der Fang der 
geograpbiſchen Lage hervorgebracht, den konnten ſie ſich nicht 
ausborgen. Wäbrend des Krieges wurde den Deutſchen als 
einzige Tugend noch das Talent für wiſſenſchaftliche Organi⸗ 
ſierung zugeſtanden — als Vorbild, als Antrieb für die 
Völker, die ſchon im Kriege ihr Blut vergoſſen batten, oder 
noch vergießen follten. In der Tat kann dieſe Organiſierung 
nachgeahmt und ſogar verbeſſert werden. 

Der Arieg gegen den Militarismus hat als ein Krieg für den 
militarismus geendet. Der Krieg, der dem Krieg ein Ende 
machen follte, hat dem Srieden ein Ende gemacht. Staaten, 
die zuvor niemals militariſtiſch geweſen waren, haben dieſe 
eiſerne Rüftung um ihre Seele, ihr Gemüt geſchloſſen. Italien 
raſſelt wie eine Waffenkammer mit einem verdoppelten Heere, 
das ihm ſeinen ungerechten Gewinn ſichern ſoll, unter einem 
König mit Rekruten und einem Diktator mit einer Leib⸗ 
wache von Prätorianern. 

Amerika iſt, im Geiſte und in der Tat, ein rieſiger Exerzier⸗ 
platz und ein rieſiges Arſenal geworden. Auf ein Rommando⸗ 
wort, das fi jedesmal ſchlau als idealiſtiſche Phraſe vers 
kleidet, marſchieren Millionen Bürger, Männlein und Weib⸗ 
lein in offentlichen Umzügen, gleich marionetten in mili⸗ 
täriſchem und geiſtigem Paradefchritt. 

Die neuen kläglichen Sreiftaaten Europas, aus den Staats- 
N 5 1 1. — geraubt oder herausgeriſſen, 

rohen in ftarrem ietlit er 4 
e rz, linge und Bravi ihrer Schöpfer 
All die Siegervölter, fälſchlich fo genannt, möchten das 
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Ding nachgeſtalten und vervollkommnen, das fie erft draußen 
im Felde und dann auf ihrem eigenen Boden überwunden 
bat. Was für Deutſchland die Srucht einer bitteren Notwendig⸗ 
teit war, das haben ſie als willkommenen Preis, als Gabe 
eines Krieges, der ihnen Gewinn verhieß, bei ſich aufgenom⸗ 
men. Diefe Beute ſtellte die Endſumme, die große Bilanz 
dar. Sie wollten ſich durch die geheimen Kräfte eines Ar⸗ 
tanums oder eines Syſtems bereichern, das die unbegrenzte 
Verehrung jener genoß, die feine Macht am eigenen Leibe ges 
ſpürt hatten. Gleich dem ſaumloſen Gewande des Herrn 
ſollte das ſchützende geiſtige panzerkleid unter fie verteilt 
werden, das für Deutſchland feine ungezählten Wunder ges 
wirkt hatte. Gegen das Schwert war dieſes Kleid ſtark ge⸗ 
weſen, aber was konnte ſtark genug ſein gegen eine Lawine? 
gegen die Krantheitskeime des ſiechgewordenen Willens? 

Die militäriſche Sintflut hat den Erdball eingeſchlungen. 
Deutſchland, das vorbeſtimmte Opfer des Krieges, der geo⸗ 
graphiſchen Lage und der Übermacht, die es eingekreiſt hatte, 
ſah ſich gezwungen, dem Kriege die Geiſtigkeit zu vermäblen, 
ihn zum Spftem auszubilden und ihn von der Stufe des 
Urſprünglichen auf die Höhe der Wiſſenſchaft zu beben. 

Die feindlich geſinnte Welt hat ſich bemüht, Deutſchland 
feines ſoldatiſchen Geiſtes zu berauben, wie ſie es ſeiner Pa⸗ 
tente, ſeiner leuchtenden Farben, ſeiner majeſtätiſchen Schiffe 
und wohlverwalteten Kolonien beraubt bat. Man ließ es nackt 
und waffenlos, und ſogar die Nacktheit ward noch ausge⸗ 
beutet. Wieder iſt es der ewige Spender. Aber Geiſteskraft 
und Geſchicklichteit laſſen ſich nicht rauben, — wie man Rolo⸗ 
nien oder Ozeandampfer raubt. 

Die Schule ſpartaniſcher Zucht, die Deutſchlands kriege 
riſchen Geiſt und feine prachtvollen Soldaten bervorbrachte, 
hatte durch raſch erworbene Reichtümer und durch das Wohl» 
leben — gefährliche Früchte ſeiner ſchweren Arbeit und ſeines 
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kübnen Unternebmerſinnes — nicht wenig gelitten. Aber die 


i ü ie alle Welt beute 
Armut, Beſchimpfung, Bedtücung. die alle We auf 
Dtutſchland bänft, wird eine Schule unerbörter Selbft, 


erziebung fein — fiefelbart, eiskalt und taub wie ein fhurms 


umtobter Vergeogipfel. 5 . 

Sie wird eine neue Raffe erzeugen, geftäblt gegen das Mig: 
geſchic, ein Geſchlecht moderner Stoiter. Stets wird der Grit 
zur Tat bereitet ſtin. Das Leben wird immerzu toll, gefäbrs 
lich und ſtark empfunden fein. Almäblich werden die 
Schwachen untergehen, die Starten noch kübner werden 
und entſchloſſener. Eine Geſinnung wird daraus erwachfe, 
härter, unbefiegbarer, beffer geeignet, dem Schickſal zu 
geborchen oder ihm zu trotzen, zu leiden, zu dulden, zu 
arbeiten und zu überwinden, als jene war, die Sriedrich II. 
und fein eiferner Vater bervorzurufen vermochten. 

Invictis victi victuri. 

Der Diebſtabl am deutſchen Militarismus und ſeine Nach⸗ 
abmung find zwecklos geweſen — falls fie auf Deutſchlands 
ewige Anechtſchaft und Schwächung abzielten. Das Spftem, 
das Oeutſchland eingebüßt bat, wird für jene, die es anwenden 
wollen, nur eine Derfteinerung bleiben. Schon bat Deutſchland 
ſelbſt es unwillkürlich zum alten £ifen geworfen. Der milis 
tätiſche Pomp der Sieger gilt dem modernen Deutſchen als 
buntes Gepränge, Urväterbraud von Barbaren, die weit 
hinten in den Areiſen der Entwicklung zurückgeblieben find. 

Er, der zurückgeworfen und zermalmt werden ſollte, iſt vor 
wärtsgefehleudert worden — der Nackte läuft ſchneller als der 
Gewappnete. Für den beutigen Deutſchen iſt der Arieg zum | 
wüſten Gebabren und zum Wabnſinn mechaniſierter Wilder 
geworden. Aber zu diefen Geiſtern von edlerem euer rechne 

ich nicht jene Art deutſcher Pasififten, die dutch iber felbfs 

morderiſchen Irrlehren nur die Ariegsluſt und den Geiſt der 

Anmaßung in andern Ländern unterſtützen. 
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kübnen Unternebmerfinnes — nicht wenig gelitten. Aber die 
i Bedrückung, die alle Welt beute auf 
Armut, Beſchimpfung, 85 
Deutſchland bäuft, wird eine Schule unerbörter Selbſt⸗ 
erziebung fein — tieſelbart, eiskalt und rauh wie ein ſturm⸗ 
umtobter Bergesgipfel. 5 . 
Sie wird 25 neue Kaffe erzeugen, geftäblt gegen das mig 
geſchick, ein Geſchlecht moderner Stoiter. Stets wird der Giiſt 
zur Tat bereitet fin. Das Leben wird immerzu toll, gefähr, 
lich und ſtark empfunden ſein. Allmäblich werden die 
Schwachen untergehen, die Starken noch kübner werden 
und entſchloſſener. Eine Gefinnung wird daraus erwachſen, 
härter, unbeſiegbarer, beſſer geeignet, dem Schickſal zu 
geborchen oder ihm zu trotzen, zu leiden, zu dulden, zu 
arbeiten und zu überwinden, als jene war, die Friedrich II. 
und ſein eiſerner Vater bervorzurufen vermochten. 

Invictis victi victuri. 

Der Diebſtabl am deutſchen Militarismus und feine Nach⸗ 
ahmung ſind zwecklos geweſen — falls ſie auf Deutſchlands 
ewige Anechtſchaft und Schwächung abzielten. Das Syſtem, 
das Deutſchland eingebüßt bat, wird für jene, die es anwenden 
wollen, nur eine Verſteinerung bleiben. Schon hat Deutſchland 
ſelbſt es unwillkürlich zum alten Eiſen geworfen. Der mili⸗ 
täriſche Pomp der Sieger gilt dem modernen Deutſchen als 
buntes Gepränge, Urväterbrauch von Barbaren, die weit 
binten in den Rreifen der Entwicklung zurückgeblieben find. 
Er, der zurückgeworfen und zermalmt werden follte, iſt vor⸗ 
wärtsgeſchleudert worden — der Nackte läuft ſchneller als der 
Gewappnete. Für den beutigen Deutſchen iſt der Rrieg zum 
wüten Gebabren und zum Wabnſinn mecbanifierter Wilder 
geworden. Aber zu dieſen Geiſtern von edlerem Feuer rechne 
ich nicht jene Art deutſcher Pazififten, die durch ibre ſelbſt⸗ 
mörderifchen Jrelebren nur die Ariegsluſt und den Geiſt der 
Anmaßung in andern Ländern unterſtützen. 
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Sollten neue Kriege gegen Deutſchland geführt werden, 
dann wird die Wiſſenſchaft Deutſchlands eine neue Sprache 
des Krieges ſprechen. Und der Geiſt wird über die Materie 
ſiegen — wenn es auch der Geiſt der Zerftörung iſt, der hier 
die Befreiung bedeutet. Die Schuld wird auf jene Mächte fal⸗ 
len, die Deutſchland ſeiner gewöhnlichen Waffen beraubten, 
und es zwangen, ſich ungewöhnliche anzuſchaffen und aus zu⸗ 
denken. Wenn der neue Tod, wenn die große Vernichtung 
durch die Wiſſenſchaft geboren werden follte, dann fragt nach 
dem wirklichen Vater. 

Indem fie Deutſchland entwaffneten, haben die eingebilde⸗ 
ten Sieger ihm eine unbeſiegbare Waffe verliehen. Sein 
Volt, die berrſchenden Klaſſen ſowohl wie die folgſame 
menge, werden in den grimmigſten Stürmen nationalen Lei⸗ 
dens gehärtet fein. Geſchlechter werden aufwachſen, denen der 
ſchwächende Luxus anderer, glüdlicherer Länder fremd blieb. 
Sie werden auf⸗, fie werden in die Höhe wachſen. 

Als fie Deutſchland entwaffneten, riſſen die irrſinnigen Sie⸗ 
ger den Schlußſtein aus Europas Gewölbe. Und auf dieſem 
Gewölbe wuchtet Aſien mit ungeheuerem Druck. Und Afrika 
auf Aſien. 

Der deutſche Militarismus beſiegt — die Sieger. So ſind 
die Jiele, die es angeblich aufgeſtellt hatte und die vereitelt 
werden ſollten, eben durch jene Mächte erreicht worden, deren 
heißeſter Wunſch ihre Vereitelung war. Der Militarismus, 
der einſt gefürchtet war, aber das Gleichgewicht des Friedens 
wahrte, er iſt unberechenbar, unheilvoll und anſteckend ge⸗ 
worden. Was, trotz aller feiner Schattenfeiten, ein Quell des 
Guten für die Deutſchen war, das iſt in fremder Hand ein 
Guell des Ubels für dieſe fremden Völker geworden. Aber 
auch in entwürdigter, entarteter und grotesker Geſtalt bleibt 
der deutſche Militarismus noch Sieger. Er bleibt es durch das 
Recht und die Kraft, die ihm eigen find. 
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Wichts beſtand glänzender die fürchterliche Probe. Das wif, 
fen feine Seinde, und ihr Verſtand, ibr Inſtinkt treibt fie an, 
mit ihm zu wetteifern. Es erging dem deutſchen Militaris⸗ 
mus wie einer anderen großen deutſchen Erfindung — dem 
Buchdruck. Einſt ein Segen, iſt er beute ein Fluch geworden. 
Aber niemals hat diefer Fluch abſcheulichere Geſtalt angenom⸗ 
men als in feiner ekelhafteſten Kriegsgeburt — der Gifts 
reife. 
4 930 niemand ſagen, der Militarismus ſei erledigt. Seine 
Baſtardbrut vervielfältigt ſich endlos in jedem Lande. Möge 
kein Deutſcher ſagen, das militariſtiſche Syſtem in feinem 
Staate habe ſich als rieſenhafter Mißerfolg offenbart. In 
ſeinen Händen erwies er ſich als rieſenhafter Erfolg, in den 
Händen feiner Feinde als ein ungebeures Unglück. 

Dieſes Kapitel ward, trotz feiner Abſchweifungen, im Geiſte 
des Schwertes und in ſeinem Zeichen geſchrieben, gewogen 
und zugemeſſen. Ich widme es den Helden in Ketten, dem 
Sieger im Schatten einer ſcheinbaren Niederlage. 

„Invictis victi vieturi.“ 
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Geiſtige Gipfel 


„Wir wollen zugeben, daß Deutſchland in der Welt des 
Schwertes, im Zeichen des Schwertes das Höchſte vollbracht 
bat. Ja, wir laſſen es ſogar gelten, daß es nach allen Ge⸗ 
ſetzen der Verhältnismäßigkeit als Sieger anerkannt werden 
darf. Wer ſolchem Übergewicht unterliegt, der iſt nicht unter⸗ 
legen. Das dürfen wir jetzt geſtehen. Die Wahrheit kann 
jetzt ausgeſprochen werden. The Truth may now be told.“ 

So könnte ein gerechter Widerſacher Deutſchlands ſprechen — 
wenn Deutſchlands Widerſacher gerecht wären. Ich, Deutſch⸗ 
lands Sachwalter, könnte darauf erwidern: 

„Gewiß war es Herr des Schwertes. Aber es war mehr 
als das. Denn es ſtellte die geiſtigen Dinge höher, als die 
Sache des Schwertes, höher, als Ihr, feine Feinde, die gei⸗ 
ſtigen Dinge geftellt habt. Darum iſt es ſelbſt höher zu ftellen 
als Ihr, ſeine Gegner.“ 

Geftärkt durch eine wohlbegründete, langgereifte und gerechte 
Verachtung, kümmere ich mich nicht um die Wirkung diefer 
Worte auf die Feinde Deutſchlands. Ich möchte fie aber dem 
deutſchen Gemüte mit brennender Schrift einprägen. Möge ihre 
Bedeutung in jedes deutſche Herz, wie groß auch ſeine Ver— 
laſſenheit, feine Zweifel und feine Hilfloſigteit fein mögen, voll 
und gewaltig ftrömen. 
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Leben und in feinem Sterben. Seine Leiſtung war einzig. 
Nach allen Geſetzen der Tapferkeit und der ganzen Logit des 
Schwertes gebührt ihm die Verehrung, die dieſe Welt dem 
ſtarken Rämpen entgegenbringt. Aber Germania, die Ge 
lahrte, ſie, die dichtet und denkt, war und iſt noch größer 
als die Kriegerin Germania, in dem Maße, worin der große 
gewollte Gedanke die große aufgezwungene Tat übergipfelt. 

Zwifchen zwei Polen, die von Natur unvereinbar ſcheinen, 
ſchwebt der deutſche Geiſt ſeinen höchſten Thronen zu. Die 
Gegenüberſtellung wirkt fo gewaltig, daß man äußerſte Ge⸗ 
genfäge zu ſehen glaubt, wie die deutſche Vorherrſchaft in der 
Muſik und die deutſche Vorherrſchaft in der Kriegskunſt. Aber 
Deutſchland erfaßt dieſe Dinge, haucht ihnen ſeinen Geiſt ein, 
und es werden belebte Säulen, auf denen das Gewölbe feiner 
Allgemeinheit ruht. 

Dieſe Endpole lähmen auch die Hand, die Junge deſſen, 
der zu ihrer Verteidigung aufſteht. Denn die Deutſchen vers 
leugnen faſt ihre Vormachtſtellung als größtes aller intels 
lektuellen Völker durch die Leichtigkeit, mit der ſie in die 
wortreichen Fallen ihrer Verächter taumeln. Viele Deutſche 
lallen dieſe fremden Redensarten nach und beklagen, daß die 
Zeit dahin ſei, in der die Welt mit gutmütiger Nachſicht 
ſie als das Volk der Dichter und Denker bezeichnete, als ob 
fie damals nicht auch ein Rriegovolt geweſen wären — als 
ob ſie's nicht immer geweſen wären. 

Deutſche mit klarem Blick, deren Urteilskraft die Welt an 
internationalen Werten mißt und wägt, die im Auslande 
gelebt und ihre Rultur mit der Kultur anderer Länder vers 
glichen haben, ſie wiſſen, daß, wenn alles erwogen iſt, ihr 
Volk noch immer voranſteht als eine Nation der Dichter und 
Denker. Darum erweift ſich heut, in Deutſchlands dunkler 
Stunde, der Auslandsdeutſche meiſt als der Beſte aller 
Deutſchen. 
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mag ſich der Materialismus ausgebreitet haben, wohl 
— 05 eee des letzten Monarchen von banaler 
Großtuerei, politiſchem Dilettantiomus, altzugeſchäfugem Han⸗ 
delsgeiſt und erſchrecender Bedſeligteit ihren Antrieb erhalten 
haben. Das Ubel hielt gleichen Schritt mit dem Guten. Die 
Deutschem find Welttaufleute geworden, Schiffoherren und 
Roloniſten, und in einer Welt, die immer enger wurde, 
haben fie das ältefte, reichſte, berrſchſüchtigſte aller ſeefahren⸗ 
den und handeltreibenden Völter überholt. War das nicht 
auch eine Leiſtung, ohnegleichen in der Weltgeſchichte; und 
um fo höher zu bewerten, da ein Volk von Dichtern und Den⸗ 
tern ſie vollbracht hatte? 

Wenn die Menſchen nicht nut die Macht anbeten, ſondern 
auch Intelligenz, Sleiß und Gewandtheit, wenn ſie ſich vor 
dem Erfolge neigen und vor dem Reichtum — wenn fie Er⸗ 
folg und Reichtum ehren, die nur aus ſchwerer Arbeit und 
großer Ausdauer ſprießen — dann haben ſie auch in dieſem 
punkte — nicht weniger als die anderen — Deutſchland noch 
nicht genug Ehre erwieſen — die Ehre, die ihm gebührt. 
Deutſchland iſt durch ſich ſelbſt geworden, was es iſt. 

Alle dieſe großen materiellen Erfolge errang Deutſchland 
in einer Welt, die dem erſten Antömmling, dem Abenteurer 
nicht mehr offen ſtand. Und doch blieb es das Land der Dichter 
und Denter. Dieſe Vorherrſchaft — die höchfte, die Menſchen 
oder Völter erreichen konnen — bat es nie verloren. Als 
deutſche Betriebſamteit in jedem Hafen thronte, als die maje⸗ 

| Rätifpen deutſchen Rieſendampfer durch alle Meere ihre Nauch⸗ 

fahnen trugen, der deutſche Handel ein Weltreich an ſich wurde, 

| friedfam, aufbauend, beim Handels Ideal der Offenen Tür vers 
battend — litt etwa die deutſche Gelehrſamteit darunter oder 
die Wiſſenſchaft? — oder die Aunſt? Man kann nicht ſagen, 
fie batten gelitten, damals bei Deutſchlands Überflug — fo 
febe fie auch jetzt unter feiner Armut leiden mögen. 
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Deutſche Waffentreue und die Pflicht der Abwehr ließen 
nicht die deutſche Geiſtigkeit verkümmern; deutſche Handels⸗ 
erfolge haben das rege Geiſtesleben der Nation wenig geftört. 

In einer vom Mammon beherrschten Welt mußte es naturs 
gemäß Argernis, dann Beunruhigung und zuletzt Haß und 
Neid erregen, wenn das ſchwache, ſinnige Deutſchland 
ſich allmahlich in ein reiches, mächtiges und unter⸗ 
nehmendes Deutſchland verwandelte. Die ſich am heftigſten 
darüber entrüfteten, daß der Gelehrte und Dichter zum Kauf⸗ 
mann wurde, waren nicht jene, die an Deutſchlands geiſtigem 
Leben teilnahmen, ſondern jene, an deren Handel es teilzu⸗ 
nehmen anfing. Nebenbubler und Mitbewerber waren es, 
die Bedauern und Tadel vernehmen ließen. Der Deutſche 
nahm dieſe Vorwürfe hin, als wären fie ehrlich gemeint, und 
machte ſie ſich zu eigen. 

Wohl durfte Deutſchland auf dieſe große materielle Lei⸗ 
ſtung ſtolz ſein. Wenn ein Volt von Dichtern, Denkern und 
Muſikern die Fürſten und Ronquiſtadoren des Handels auf 
ihrem eignen Gebiete einholt und ſogar übertrifft, ſo hat 
es wahrlich Urſache, Stolz zu fühlen, nicht minderen Stolz 
als die Handelsherren ſelber. Verglichen mit einer ſolchen 
Leiſtung erſcheint der leichte Aufſtieg, das Reichwerden der 
älteren Mächte in einer jungfräulichen, unausgebeuteten Welt 
beinahe ſpaßbaft. Auch bier hat der deutſche Geiſt über uns 
geheueren Widerſtand geſiegt. Auch hier ward eine neue 
Welt geſchaffen, neue Maßſtabe, neue Methoden eingeführt. 

Der Handel wurde vergeiſtigt. Sein Betrieb wurde ein 
Gegenſtand des Wiſſens, etwas Höheres als Geſchäft und Ge⸗ 
winn. Doch wir wollen nicht vom Ethos ſptechen, das ihm 
zugrunde liegen mag, auf daß kein phariſaiſcher Ton ſich bier 
einſchleiche. Immerhin, wie auch die deutſchen Oſterlinge 
(Easterlings) in frühen Tagen Englands und der Hanſa dem 
Handel ein hoͤheres Geſetz und damit dem reinſten Münzwert 
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Englands und dem reinften Silber Amerikas einen Kamen ver, 
pie fo entbehrte der deutjche Handel nicht einer fittlichen 
weltbürgerlichen Grundlage — fie bieß: Offene Tür, offener 
Wettbewerb. Stine Anfänge wußten nichts von Seeräuber, 
von blutiger Niederwerfung ſchwacheret Raffen, nichts von 
Stlavenhandel. 8 

Wer 8 Inteltett ehrt, dem widerfährt Ehre durch diefe 
Ehrung. Ein Volk, das von ſeinem Intellett geleitet wird, 
gebt ſicherer als ein menſch, dem feine Seele den Weg 
weift ... es fei denn, daß dies Volt das Antlitz und die 
Stimme ſeiner eigenen Seele nicht zu erkennen, oder den Flug 
eines höheren Genius über die Zeiten hin nicht zu ſchauen 
vermöge. 

Da die Deutſchen, das ift unbeſtritten, das intellektuellſte 
volt der Welt find, fo hätte die Welt ihnen huldigen müſſen. 
Greifbare Prüfungen und Proben, ſo unvollkommen ſie auch 
ſein mochten — ich denke etwa an die Nobelpreiſe — haben 
die deutſche Vorherrſchaft im Reiche des Intellekts noch offen⸗ 
barer gemacht. 

Doch es kommt nicht einzig auf Intellekt und Wiſſen an 
— ein Irrtum, in den viele Deutſche verfallen. Herzens⸗ 
bildung wiegt oft ſchwerer als Geiſtesbildung. Die Anmut 
der Stele leuchtet oft reiner als die Lampe der Wiſſenſchaft. 
Der Fluch des deutſchen Intellekts ift, daß er dem Leben und 
der Wirklichkeit ferne ſteht, daß er Kategorien, Lehrſätzen, 
einem öden Schema verſtlavt bleibt. Zwifchen Intellekt und 
Intelligenz gähnt ein Abgrund. Leben und Wiſſen wandeln 
getrennte Pfade. Ungeheure Gelehrſamkeit paart ſich oftmals 
mit einer verkümmerten Auffaffung der Menſchlichkeiten. Meere 
ſcheiden den deutſchen Philoſophen vom deutſchen Pfychologen. 
Werden ſie eins — wie ſie in Schopenhauer und Nietzſche eins 
wurden — dann ſteigt ein neuer dämoniſcher Geiſt aus der 
Tiefe und beberrſcht die Welt. 
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Die Engländer gelangten, dank ihrer Gabe, das Tatſächliche, 
die Praxis und die Gelegenheit kühl zu erfaſſen, in den Beſitz 
dieſer Erde. Sie dachten an die Erde und erfaßten ſie, wo der 
Deutſche ſich in die Welt verirrte. 

Die Franzoſen arbeiteten logiſch und triebhaft unter dem 
Sporn einer übermächtigen Eitelkeit, aber ſie ſind dennoch 
vor dem Verderben bewahrt geblieben, das ihnen dieſe Lei⸗ 
denſchaft hätte bereiten können. 

Auf niedrigeren Geiſtesbahnen bewegten ſich die Ameri⸗ 
kaner, die gegen die Laſt des Sündenbewußtſeins und jene 
Stimme anzukämpfen hatten, die der Seele des Puritaners 
zuflüſtert: „Du biſt gering.“ Aber fie verſchärften jene Intelli⸗ 
genz, die den Intellekt der Tat ausmacht, und ſie wurde in 
ihren Händen ein ſtarkes Werkzeug. Jetzt haben ſie aus dieſem 
Werkzeug ein Schwert gemacht und ſchicken ſich an, ihre Welt 
und die Welt ihrer Nachbarn zu meiſtern. Chronos verſchlang 
feine Kinder, Amerika wird feine Mutter verſchlingen. 

Der Deutſche verirrte ſich in Jenſeitigkeiten, in Sormelkram 
und im Wirrſal feiner Weltanſchauungen; er verehrte den Ins 
tellekt um ſeiner ſelbſt willen. Das Wiſſen war für ihn oft 
ein Ziel, kein Mittel. Er bediente ſich feiner, um die Welt, das 
Weltall aufzuhellen, nicht aber, um das Leben zu meiſtern. 
Daraus erwuchs ihm ein Heer von Weltanſchauungen, aber 
keine Beherrſchung der Welt. Sein Geiſt wurde bereichert, 
aber dieſe Art feines Geiſtes ſog vamppriſch, was ſchon 
Schopenhauer bewies, an ſeinem Willen, ſeinem Charakter. 

Ich möchte nicht den deutſchen Intellekt erklären, ſondern 
bezeugen, daß der Deutſche das Geiſtige liebt. Dieſe Nei⸗ 
gung iſt am Range zu erkennen, den er dem Intellekt an⸗ 
weiſt, fie ſpricht aus dem Übergewicht des Geiſtigen und Sees 
liſchen über das Stoffliche und Praktiſche. 

Vor dem Kriege ſtand Deutſchland in ehrenvollem Ans 
ſehen als das Land der breiteſten Schulbildung. Es gab kein 
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volt, kein Heer unter der Sonne, das fo wenig Analphas 


beten beſaß. Deutſchlands Schulen waren vorbildlich für die 


ganze Welt. Die Leitung deutſcher Muſeen, Büchertien und 


Stadtgemeinden rief eine engliſche Studienkommiſſion nach 


| der anderen aufs Seftland. 


Den Deutjchen erfüllte ein fauſtiſcher Wiſſensdrang. Alte 
Kulturen der Welt ſuchte er ſich einzuverleiben. Er eignete 
ſich fremde Sprachen und Schrifttümer in einem Grade an, 
dem gegenüber die Beachtung, die andere Länder ihnen zollten, 
wie Vernachläſſigung erſchien. Trotz Einmiſchung von oben 
und allerhand Rückwärtſerei hielten feine Hochſchulen das 
Banner der Geiſtesfreiheit aufrecht, fie blieben die Hochburgen 
dieſer Geiſtesfreiheit und der freien Forſchung. 

Aus dieſen Schulen, Univerſitäten wie techniſchen Hoch⸗ 
ſchulen, wie aus jener anderen großen Schule, dem Heer, ergoß 
ſich ein Strom vortrefflicher Männer, die alle anderen Voller 
bereicherten, der eine Saat wohlausgebildeter, zuverläſſiget 
und erfahrener Intelligenzen über die Welt ausſtreute. Deutſch⸗ 
lands Kultureinflug innerhalb Europas bedeutet eine Durchs 
dringung faſt des ganzen Seftlandes — bis in die entlegen⸗ 
ſten Provinzen Rußlands hinein. 

mit Recht vermuteten die Deutſchen, daß der Krieg gegen 
das gerichtet war, was fie als ihr Höchſtes prieſen — gegen 
ihre Kultur. Und mit Recht — ſolchem Recht, das ihnen recht 
dünkte — waren ihre Feinde beſtrebt, dieſe kraftvolle, monu⸗ 
mentale Schöpfung berabzufegen, zu ſchwächen, fie unmenſch⸗ 
lich erſcheinen zu laſſen. Und wiede. mit Recht — dem Recht, 
das auf dem böberen Geſetz der wahrhaft Geſitteten beruht 
— bat der Deutſche die Kultur feiner Gegner nicht geſchmäht, 
noch ſie angegriffen. Denn dies wäre eine Verneinung des 
Vorranges feiner eigenen Geſittung geweſen und ihres erſten 
Geſetzes — der Liebe und Duldung und des Verſtändniſſes 
für alle anderen Rulturen und Geſittungen. 
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Der jahrtauſendalte Jornruf des geftürzten Lateiners wurde 
wieder gegen feine nordiſchen Überwinder erhoben. Deutſch⸗ 
lands Feinde betäubten die Vernunft der Welt und ihre eigene 
Geſittung, indem fie das größte der modernen Kultur gebilde 
durch das kindiſche Geheul: „Barbaren!“ zu brandmarken 
ſuchten. Es ſiedete und ſchwelte darin ein von Urvãtern ers 
erbter Haß, oder etwas noch Scheußlicheres, wie es ſich in 
der Rundfrage franzöſiſcher Wiſſenſchaftler tierhaft offen⸗ 
barte: „ob die Deutſchen Menſchen ſeien?“ 

Die Empörung, die ſolche Bezichtigung barbariſchen Weſens 
in der Bruſt des Deutſchen entzündete, fie bewies, daß er feine 
Feinde noch immer über ihr Verdienſt einſchätzte. Er erwartete 
Wahrhaftigkeit und Gerechtigkeit von ihnen. Und Entrüftung 
ſprach im Bunde mit jenem ſeltſamen, unergründlichen Mangel 
an Einſicht, der oft den weiteſten und tiefften Würfen des 
deutſchen Geiſtes gefährlich wird. Die Deutſchen bemühten ſich 
den geſchichtlichen und wiſſenſchaftlichen Beweis zu liefern, 
daß ſie keine Barbaren ſeien. Es wäre beſſer und leichter 
für fie geweſen, wenn fie bewieſen hätten, daß gerade ihre 
Seinde zu Barbaren wurden. 

Die großen Verleumder hatten fie beſchuldigt, die Dome 
des Gegners zerftört zu haben, fie aber ſchützten dieſe Kunfts 
werke, ſtudierten ſie und ſchrieben ſo manches Buch über die 
Wunder, die ſich dort erſchloſſen. Inmitten der Vertierung 
und des Elends der Ariegsläufte vergaßen fie nicht ihrer 
geiftigen Intereſſen, ſtudierten, verglichen und bewahrten — 
wie durch die Arbeit Wilhelm Doegens — die Sprachen von 
bundert Raffen wirklicher Barbaren, die in ihten Lagern als 
Kriegsgefangene lebten. 

In einem Kriegsjahr nach dem andern hielt ich Ausblick 
von meinem einſamen Turme und folgte aufmerkſamen Auges 
der Magnetnadel der Volksſtimmung in allen Ländern. Wuts 
trämpfe durchtobten das publikum, die Preſſe, die Regie⸗ 
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ſchlichten Schönbeit eine bobe Tragik verbargen: „Wir ftehen 


einſam und allein in der Welt.“ 5 
viele Deutſche klagten ihre patriotenpreſſe der Aufreizung 


zum affe an. Aber verglichen mit dem Wahnſinnstaumel der 
feindlichen Chauviniſten war die Sprache der grimmigſten 
nationaliſtiſchen Blätter ein maßvolles Pbilofopbieren. 
Rein Großmogul einer peftverbreitenden Kloakenpreſſe vers 
feuchte das deutſche Volk durch den Schlamm organifierter 
lüge, organiſierten Haſſes. Solcher Fluch iſt dieſem Volke 
erfpart geblieben, und ſchon darum war es ein beſſeres, ein 
reinlicheres Volk. Oft aber war ſeine Geduld allzu groß — 
e. faſt tat ſie den Schritt vom Ethabenen zum Verächtlichen. 
\ Die Intellektuellen, die deutſchen Literaten bewahrten beinahe 
ausnabmslos ihre Woblanſtändigkeit. Allerdings baben nam— 
hafte deutſche Profefforen, entſetzt vom Anbranden der erſten 
utzwoge, die ſich über ihr Land und feinen Ruf ergoß, 
brlicher Entrüftung eine vielleicht naive Widerlegung 
er erften Lügen in die Welt geſandt. Warum nicht? Aber 
Deutfchland hatte ſich kein Lord Bryce gefunden, der, eine 
Leuchte britiſcher Wiſſenſchaft, bereit war, feine Gelebrtenebre 
dadurch zu beſudeln, daß er im Namen eines verbrecheriſchen 
patriotiomus eine Anſammlung von Verleumdungen und 
Etfindungen unterzeichnete — jenen Bericht über belgiſche 
Greueltaten, der den deutſchen Namen mit Schmach bedecken 
ſollte, aber zuletzt nur den Mann ſelbſt und ſein Vaterland 
mit Schmach bedeckt bat. Oeutſchlands politiſche und geiſtige 
Halunken waren keine Patrioten — fie waren Verräter. 
Auch die Deutſchen batten ibte volkstümliche Ariegalites 
ratur, und ein großer Teil davon war minderwertig. Stellt 
man fie der Rriegaliteretur ibter Feinde an die Seite, fo 
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tungen der einde Deutſchlands. Wahre Ströme von Ber 
ſchimpfungen, Verleumdungen und lügen ergoſſen ſich von 
den Lippen ihrer Staatomänner. Wie ein fauliger Ausſatz 
ſtank der Haß von allen ihren Uapitolen zum Himmel. Ge⸗ 
birge und Inſeln finſterer Unwifjenbeit und gräulichen Aber⸗ 

glaubens ſtießen aus Ländern und Meeren empor. 
Wer in Deutſchland lebte, dem flößte die Nuhe des Volles, 
der preſſe, der Regierung tiefe Achtung ein. Deutſchland er⸗ 
o Gewitter. Diefe 


ſchien wie ein großer Tanpelbain in Sturm un 
Stille war faſt unna diſch. Nur Narren oder 


türlich, faſt überir‘ 
Halbgötter konnten, fo ſchien es, mit. folder Zuverſicht auf 
ihr Schickſal, ihre Führer, ertrauen, wie Deutſch⸗ 


ihren Gott ve 
lands Heer und Volk in jenen Tagen. Als ob ein gewaltiger 
Geiſt, der über ihnen schwebte, oder ein hohes Geſetz, das ſie 
beherrschte, ihnen zugerufen hatte: „Auch im Kriege, im Schat⸗ 
ten des nahen Todes, auch mitten im furchtbaten, immer enger 
werdenden reife euerer Feinde, ſoll euere Seele Herrſcherin 


über euere Gefühle bleiben.“ 

Eine halbreligiöſe Wallung, bibliſch, prophetiſch, ergoß ſich 
in einem kurzlebigen Schrei: „Gott ſtrafe England! Ein deut⸗ 
ſcher Dichter, von ſchweren Abnungen beſeſſen, trachtete das 
nach, den ſchlummernden, ſchlafgebannten Haß der Deutſchen 
durch ein Gedicht aufzuregen, deſſen Uberſchrift nur im Munde 
der Feinde Deutſchlands weiterlebte. In der Rüſttammer dies 


ſes Volks fand ſolcher Haß keine Stelle. 
aus forderungen, trotz fengender, 


Trotz ungeheuerer Here 
unſagbarer Verleumdung, die ſich über ſein Haupt ergoß, 
blieb der deutſche Arieger vom Gifte des Haſſes unberührt. 
Er kämpfte, obne zu antworten, obwohl ein großes Staunen 
ihn erfüllt haben mag ob des Wutgeſchreies und der Tolls 
beiten feiner Gegner. Ich erinnere mich der ergreifenden Worte 
Hindenburgs in duntelter Stunde — Worte die in ihrer 
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rungen der Feind 
ſchimpfungen, Verle 
den Lippen ihrer St. 
ſtank der Haß von a 
birge und Inſeln finſterer 


glaubens ſtießen aus Lände. 
Wer in Deutſchland lebte, dem flößte die Ruhe des Volkes, 


der Preſſe, der Regierung tiefe Achtung ein. Deutſchland er⸗ 
ſchien wie ein großer Tempelhain in Sturm und Gewitter. Diefe 
Stille war faſt unnatürlich, faſt überirdiſch. Nur Narren oder 
Halbgötter konnten, ſo ſchien es, mit ſolcher Zuverficht auf 
ihr Schickſal, ihre Führer, ihren Gott vertrauen, wie Deutſch⸗ 
lands Heer und Volk in jenen Tagen. Als ob ein gewaltiger 
Geiſt, der über ihnen ſchwebte, oder ein hohes Geſetz, das fie 
beherrſchte, ihnen zugerufen hätte: „Auch im Kriege, im Schat⸗ 
ten des nahen Todes, auch mitten im furchtbaren, immer enger 
werdenden Kreiſe euerer Seinde, ſoll euere Seele Herrſcherin 
über euere Gefühle bleiben.“ 

Eine balbreligiöfe Wallung, bibliſch, prophetiſch, ergoß ſich 
in einem kurzlebigen Schrei: „Gott ſtrafe England!“ Ein deut⸗ 
ſcher Dichter, von ſchweren Abnungen beſeſſen, trachtete dar 
nach, den ſchlummernden, ſchlafgebannten Haß der Deutſchen 
durch ein Gedicht aufzuregen, deſſen Uberſchrift nur im Munde 
der Feinde Deutſchlands weiterlebte. In der Rüſtkammer dies 
fes Volts fand folder Haß keine Stelle. 

Trotz ungeheuerer Herausforderungen, trotz ſengender, 
unſagbarer Verleumdung, die ſich über fein Haupt ergoß, 
blieb der deutſche Krieger vom Gifte des Haſſes unberührt. 
Er kämpfte, obne zu antworten, obwohl ein großes Staunen 
ihn erfüllt haben mag ob des Wutgeſchreies und der Toll⸗ 
beiten feiner Gegner. Ich erinnere mich der ergreifenden Worte 
Hindenburgs in dunkelſter Stunde — Worte die in ihrer 
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ſchlichten Schönheit eine bobe Tragik verbargen: „Wir ftehen 
einfam und allein in der Welt.“ 

Viele Deutſche klagten ihre patriotenpreſſe der Aufreizung 
zum Haſſe an. Aber verglichen mit dem Wahnſinnstaumel der 
feindlichen Chauviniſten war die Sprache der grimmigſten 
nationaliſtiſchen Blätter ein maß volles philoſophieren. 

Rein Großmogul einer peſtverbreitenden Rloakenpreſſe vers 
ſeuchte das deutſche Volt durch den Schlamm organiſierter 
Lüge, organiſierten Haſſes. Solcher Fluch iſt dieſem Volke 
erfpart geblieben, und ſchon darum war es ein beſſeres, ein 
reinlicheres Volk. Oft aber war ſeine Geduld allzu groß — 
faſt tat ſie den Schritt vom Erhabenen zum Verächtlichen. 

Die Intellektuellen, die deutſchen Literaten bewahrten beinahe 
ausnahmslos ihre Wohlanſtändigkeit. Allerdings haben nam⸗ 
hafte deutſche Profeſſoren, entſetzt vom Anbranden der erſten 
Schmutzwoge, die ſich über ihr Land und ſeinen Ruf ergoß, 
in ehrlicher Entrüſtung eine vielleicht naive Widerlegung 
dieſer erſten Lügen in die Welt geſandt. Warum nicht? Aber 
in Deutſchland hatte ſich kein Lord Bryce gefunden, der, eine 
Leuchte britiſcher Wiſſenſchaft, bereit war, feine Gelebrtenebre 
dadurch zu beſudeln, daß er im namen eines verbrecheriſchen 
patriotiomus eine Anſammlung von Verleumdungen und 
Erfindungen unterzeichnete — jenen Bericht über belgiſche 
Greueltaten, der den deutſchen Namen mit Schmach bedecken 
ſollte, aber zuletzt nur den mann ſelbſt und ſein Vaterland 
mit Schmach bedeckt hat. Deutſchlands politiſche und geiſtige 
Halunken waren keine Patrioten — ſie waren Verräter. 

Auch die Deutſchen hatten ihre volkstümliche Kriegslites 
ratur, und ein großer Teil davon war minderwertig. Stellt 
man fie der Kriegsliteratur ihrer Feinde an die Seite, ſo 
erhält fie klaſſiſchen Glanz. Der Deutſche zog dem Tode 
entgegen, während er die herrlichen Voltslieder feines Lan⸗ 
des ſang — der Engländer unter den Rlängen des neueſten 
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Gaſſenbauers aus den Singfpielballen. Ihr beftes Lied borg⸗ 
ten fie von den Jrländern. h 

Die Deutſchen verwarfen alle Stüde, Filme oder Erzähs 
lungen, die zum Haſſe anreizen oder den Feind verunglimpfen 
ſollten. Das engliſche, franzöſiſche, amerikaniſche Volt wurde 
mit ſolchem Graus bis zum Ekel gefüttert, und die literariſchen 
Größen dieſer Nationen gaben ſich mit Wolluſt folder un, 
ſauberen Arbeit hin. 

Die Leiden ganzer Geſchlechter hatten die Deutſchen dazu 
gebracht, den Krieg als etwas Schickſalsſchwangeres, Sins 
ſteres und Apokalyptiſches zu denken, als die Geißel aller 
Geißeln. Die Engländer lehrte man, in den Krieg zu ſpazie⸗ 
ren wie zu einem Sport. Doch waren ſie ſchlaue Meiſter in 
der ganzen Inſzenierung des Krieges — ſie lehrten die briti⸗ 
ſchen Soldaten im Graben, in die Kamera hineinzugrinſen, 
ebenſo wie ſie dem britiſchen Publikum nach dem Kriege den 
feierlich⸗rührſamen Kult beibrachten, immer den Hut abzu⸗ 
nehmen, wenn es an der ſymboliſchen Gruft des Unbekannten 
Soldaten vorüberſchritt. 

Woran ſoll man den Intellekt oder den guten Geſchmack 
eines Volkes meſſen, wenn nicht an den Büchern, die es liebt, 
und an den Schauſpielen, die es fördert? Dieſer Prüfſtein iſt 
unfehlbar. Aus dieſer Prüfung durch das Licht, nicht minder 
als aus jener anderen feurigen Prüfung, gebt das deutſche 
volk mit ſolchem vorſprung als Sieger bervor, daß feine 
Seinde weit binter ibm, weit unter ibm zurüdbleiben. 

Wabrend des Arieges babe ich mir oft einen ironiſchen Zeits 
vertreib geſtattet, indem ich die £iften der Stücke, die in Berlin, 
Paris, London und Neupork aufgeführt wurden, miteinander 
in Vergleich brachte. 

In den drei feindlichen Sauptſtädten feierten erzſtirnige Bes 
ſchränktheit, ſchweflige Wolluſt in Seide und Se Poffen 
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niedrigſten Ranges und barbariſche Mufit ihre Orgien auf 
den Brettern. Oder die Ebrabſchneider kamen als Theater⸗ 
dichter und bemübten ſich, den Soldaten wie den Bürger zu 
ermutigen oder aufzureizen. Schon die Titel der Stücke ver⸗ 
rieten, mit kaum einer Ausnahme, den entarteten Geſchmack 
des Pöbels und feiner Luſtenechte. 

Die Theater wurden zu Bordellen der muſe, und ihr Geifer 
quoll durch die Türen in jedes Seim, in jeden Schützengraben 
und faſt in jeden Sarg. Und doch waren dieſe Länder, Srank⸗ 
reich ausgenommen, ganz oder zum größten Teile von den 
unmittelbaren Heimſuchungen des Krieges verſchont geblieben. 
Hier und da fiel aus dem Himmel über London eine Zeppelins 
Bombe. Hier und da in engliſchen Küftenftädten landete eine 
deutſche Granate in der Kaffeetaſſe eines britiſchen Patrioten. 
Aber kein Land, kein Volt bat ſo gelitten wie Deutſchland und 
das deutſche Volt. 

Dennoch leuchtete und widerhallte Abend für Abend das 
Drama in feinen höchſten Geſtaltungen von der deutſchen 
Bühne. Alles, was im Schrifttum aller Zeitalter und Länder, 
auch im Schrifttum der deinde, groß und bedeutend iſt, erhielt 
hier Leben im reinen Gewande der Kunft, und man begrüßte 
es mit Ehrfurcht. Der Deutſche verſchmähte es, gleich dem 
Angelſachſen oder dem Gallier, den Geiſt oder die großen 
Toten zu bekriegen. 

Die berühmteſten Tragödien der Griechen verlieben dem 
hohen Schmerz der Stunde erhabenen Ausdruck. Der Brite 
Shatefpeare ward nicht vom Throne geſtoßen, der ihm im 
Herzen des deutſchen Volkes errichtet war. Der Franzoſe 
Molière ſprach mit deutſcher Junge in einem Augenblick, da 
die feindliche Welt ein einziger Tartuffe geworden — da 
Beethoven, Goethe, Wagner, Nietzſche beifeite geſchoben oder 
mit ihren Schöpfungen verfebmt waren. 

Neue Dramen, in flammender Qual, in Schweiß und Blut 
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den Herzen junger Dichter entwachſen, die mit einer pro, 
phetiſchen Viſion rangen, die oft gar nicht auszudrücken war, 
entftanden in jeder Woche. Diefer großartige Blütenſchauer 
der Voltofeele, der die Welt fo grauſam zuſetzte, bekundett 
ſich nicht nur in Berlin, das auch die Deutſchen für ſeelenlos 
halten, ſondern auch in zwanzig anderen Städten. Denn es 
darf nicht vergeffen werden, daß England und Frankreich je 
nur einen Mittelpunkt volklicher Kultur ihr eigen nennen, 
während Deutſchland dagegen ein Dutzend reicher und kraft; 
voller Hauptſtãdte beſitzt, deren jede ihre beſonderen lebendigen 
Überlieferungen aufweiſt. 

wäbrend des Krieges ſchloſſen die feindlichen Staaten viele 
Mufeen, Schulen und Univerſitäten, Deutſchland eröffnete 
neue Schulen, Univerfitäten und Mufeen. Es erſtanden mäch⸗ 
tige Theater, die einer neuen Auffaſſung des Dramas Ausdruck 
gaben und es dem Volke näher brachten, was in zahlloſen 
Voltstheatern geſchah. Die Technit der modernen Bühne und 
die Entwicklung der modernen dramatiſchen Runſt, die unſere 
Welt durch neue ſchöpferiſche Impulſe und Viſionen befruch⸗ 
tete, wurde auf eine neue Stufe der Vollendung gehoben. 

Raum waren die Rohre der Geſchütze erkaltet, da fann 
Deutſchland ſchon auf neue Wege zur Wahrheit oder Schöns 
beit, und feine Künftler belebten und beſeelten den modernen 
Sim. Obgleich die Filmkunſt das Mittel geweſen, wodurch 
Deutſchland am ſchändlichſten verleumdet wurde, obgleich iht 
giftiges Geringel es umſchnürt hatte, wie die Schlangen die 
Gliedmaßen Laokoons, gab es eben dieſer Kunft eine edlere 
Bedeutung. Der Deutſche, deſſen Art und Geſchichte am 
zuͤgelloſeſten mißbandelt worden war, verberrlichte in groß⸗ 
artigen Wandelbildern und prunkſzenen die Geſchichte ſeiner 
Verleumder. mag der Antrieb kaufmänniſch, der Einfall ſelbſt 
würdelos und vom Ebrgefübl verlaffen fein, das Ergebnis 
war Runſt. Deutſchlands Feinde nabmen diefe deutſchen Meis 
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ſterwertt, um iht Volt zu erheben, und verheimlichten den 

deutſchen Urſprung. r 
5 nn Don batte ertlärt, der deutſche Soldat fei 
mit feinem Goetht und Nitzſche im Torniſter in den Krieg 
gezogen. Dieſes Wort iſt nut fummarifeh zu nehmen. Manch 
deutſcher Soldat zog in den Xrieg, die ſchofeligen Romane 
feiner Spintertreppenlieblinge im Torniſter. Aber was für eine 
geiſtige Nahrung nahm der engliſche Soldat mit in die 
Schlacht? War es nicht die „Daily Mail?“ ... war es 
nicht „John Bull“? 

Der Krieg war Molochs feuriger Ofen. Manch junges 
Genie, das niemals Srüchte tragen follte, ward von ihm 
verſchlungen. Niemand kann fie heute wahrnehmen, keiner 
bann fie meſſen und wägen noch Runde davon geben, welche 
Schätze ſie uns mit vollen Händen in den Schoß geworfen 
hätten. Doch einer war, der alle anderen überragte, 
ling, der durch feinen Geift und das, was er verſprach, die 
Welt noch von jenſeits des Grabes geblendet hat — Otto 


Braun. Sein Name, feine Gedanken, ſeine Ideale haben die 
Jugend Europas tief an, 


geregt. War es nur Zufall, daß die 
größte der Nationen auch den größten Verluſt dieſer Art zu 
erleiden batte? daß die böchſte Entwicklung den böchften 
Typus hervorgebracht hat? 

Bücher, die Werkzeuge, Waffen und Bauſteine des Geiſtes, 
erheben ſich zu Türmen und Tempeln, um für Deutschland 
Zeugnis abzulegen. Und diefe Türme ſprechen mit tauſend 
Stimmen. 

Während des Rrieges, 
und Entträftung feinen Leib erſchoͤpften, vergaß Deutſchland 
nicht feiner geiftigen Pflichten, Muß ich, der Zahlen verwirft 
und gering achtet, ich, der Apoſtel des „Was“ gegen das 
„Wieviel“, mirh bier auf Jablen berufen? Muß ich, obgleich 
ich Amerikaner bin, Zahlen für die Sache beranſchleppen, die 


ein Jüng⸗ 


als entfetzlicher Blutverluſt, Hunger 
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ich zu meiner eigenen gemacht babe? Ja, wenn Jahlen für die 
partei der Engel kämpfen, da bedarf es keiner Großſprecherel. 
Wenn Tatſachen mit dem Vorrecht wahren, unüberwind⸗ 


lichen Adels leuchten, dann werden Beweisgründe zu Beleidi⸗ 
gungen des Gemüts, das man überzeugen möchte. Deutſch⸗ 
land, das Land, wo Wiſſen und Bildung einen weiteren 
Wirkungskreis baben, als in jedem anderen Lande, hat immer 
dreiundeinhalbmal ſoviel Bücher veröffentlicht, wie England, 
das ihm an literariſcher Fruchtbarkeit am nächſten kommt. 
Wäbrend des Krieges blieb dies Verhaltnis nicht minder ers 
ſtaunlich; vielleicht iſt es noch geſtiegen. 

Eine Menge von Büchern beweiſt ſehr wenig — das iſt 
wahr. Sie ſind vielleicht nur der Schaum, der Niederſchlag 
eines unfruchtbaren Intellektualismus, der kalkige Bodenſatz 
der Pedanterie. Sie können daſtehen wie die prächtigen, un⸗ 
aufgeſchnittenen Bände in der Bibliothek des Emporkõmm⸗ 
lings. Aber ſtrömen ſie in lebendiger Slut, warm wie das 
treiſende Blut in eines Volkes Adern, dann bezeugen ſie eine 
Verehrung für das geſchriebene Wort, oder ein Hungern nach 
Wiffen und Erbauung, oder zum mindeſten Freude an der 
Unterhaltung. Aber im Lichte der Tatſache, daß Deutſchland, 
der Erzeuger der Qualität, nicht nur mehr Bücher, ſondern 
auch beſſere Bücher hervorbringt, gewinnt ſogar die Maffe 
eine dreifach erhohte Bedeutung. 

Dieſe Beweiſe türmen ſich wie ein Wall aus Urgeſtein 
vor dem Angeſichte der Welt. Es iſt ein leifer, ſchweigſamet, 
göttlicher Sieg, ein Werk des Lichtes, ein Leuchtturm, der 
durch Jahre bin feine Strahlen fendet. Er begründet und bes 
ane das Recht Deutſchlands auf einen höheren geiſtigen 
Nang, eine lebendigere Rultur als jene, die Deutſchlands Ver⸗ 
achter ſich gerubig zubilligen. Denn dieſe Verächter bleiben, 
ee bundert offenbaren Proben, zugleich in vielen 

gen hinter Deutſchland zurück. 
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Das erfte der Völter, Rubig, obne Anmazung, kühl, ohne 
zu reiten, darf der beutige Deutſche nach diefer Ehre langen 
und fie ergreifen, wie einer eine Blume oder eine Frucht 
pflüdt, Er ſtiehlt nicht, er verdrängt niemanden — er ers 
wicbt. Taufend Beweiſe und Anzeichen konnen genannt wers 
den, um dieſen Ehrentitel für ihn zu begründen. Für Men: 
ſchen mit empfänglicher Seele find fie nicht notwendig, für 

Menſchen mit verkümmerter Seele wären fie zwecklos. Und 

doch iſt es nötig, wie ich Deutfchen gegenüber fo oft ausge: 

ſprochen babe, die einleuchtendſten Wahrheiten immer wieder 
zu verkünden und aufs neut zu betonen. 
Das wirkliche Deutſchland iſt für die Welt ein unentdecktes 

Land geweſen, und feine Regierung, fein Volt find nicht 

ohne Schuld an diefer Tatſache. Und jetzt iſt es ein Land, 

das falſch beurteilt und verleumdet wird — und wieder 
find, abgeſehen von der furchtbaren Schuld feiner Verleum⸗ 
der, die deutſchen Machthaber und das Volt ſelbſt daran mit⸗ 
schuldig. Sogar die Achtung und der ehrliche Name, den es 
vor dem Mriege beſaß, find ihm entwendet worden. Der 
ſchauderhafte ſchwarze Ruhm, der ihm im Kriege aufgelegt 
worden ift, verblaßt zu einem grauen. Er muß aber in einen 


weißen, in einen lichtſtrahlenden Ruhm umgewandelt wer⸗ 
den. Deutſchland muß feine alten Lotbeeten fordern und aufs 
neue erringen, und feine neuen Lorbeeren den alten binzufügen. 

Diefer neue Lorbeer, aus alſo ſteinigem Boden entſproſſen, 
mit ſo viel Blut und Schweiß in toͤdlichem Ringen gedüngt, 
umleuchtet ihn nicht eine größere Herrlichteit, als allen ans 
dern Lotbteren eigen iſt? 

Wenn ein reichts, mächtiges, blühendes und ungebrochenes 
Deutfchland Hochach, weil es iich tief mit 
dem Geifte beschaftigt bat, mit der dorſchertätigteit und 
des Geiſtigen, welcher Lobgeſang wäre laut 
genug, lang genug, ſtatt genug, um ein Deutſchland würdig 
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eſchlagen, krank, in Retten, verge⸗ 


waltigt it? Doch heute erhebt es ſich noch wie zuvor, mit der 
weißen, lichtflutenden Fackel in den Händen, nackt und voll von 
Wundmalen, doch in dieſe Slammen gekleidet wie in ein 


Gewand der Unſterblichkeit. 

Noch ſucht Deutſchland die engen Pfade, die den Menſchen⸗ 
geiſt höher führen und über ſich ſelbſt hinaus. Noch ſteht es 
abgebärmten Leibes und mit bleichen Wangen vor der er⸗ 
barmungsloſen Sphinx ſeines Schickſals. Nie zuvor ward es 
von einem heftigeren, leidenſchaftlicheren Verlangen verzehrt, 


Leben und Ewigkeit zu ergründen, eine geſtaltloſe Welt durch 
durch Gedanken, Kunft und 


die hohen Mächte des Geiſtes, 

Erkenntnis neu zu geſtalten. Der Hunger, der am Fleiſche 
nagt, was iſt er gegen den Hunger, der die Seele verzehren 
will? 

Die Gottſucher ſind wieder an der Arbeit. Obne ſich 
von den Schrecken, die ihnen von außen und von innen zu⸗ 
ſetzen, entmutigen zu laſſen, geben ſie einem Geſichte, einer 
neuen Hoffnung nach. Einige von ihnen vergeſſen Deutſch⸗ 
land, da ihr Auge auf die Menſchbeit gerichtet iſt. Sie vers 
geſſen, daß fie die Welt vorwärtsbringen, indem fie Deutſch⸗ 


zu ehren, das zu Boden ge 


land helfen. 
Aus einem Deutſchland, das, am Woblſtand und der Macht 
anderer Staaten gemeſſen, eine Trümmerftätte ift, erhebt ſich, 


heute noch umwöltt, geſtaltlos und unſichtbar, ein neues geiſti⸗ 
ges Deutſchland. Verglichen mit dieſem Reiche iſt das Reich der 
Scheinſieger eine Wüfte mit Dentmãlern aus Aſche, mit Grab⸗ 
bügeln, die dem Himmel die Geſchichte ihrer KRüdftändigkeit 
ins Angeſicht rufen, die Geſchichte vom barbariſchen eiſernen 
Baal, den fie aufgeſtellt, dem fie durch Gold und menſchen⸗ 
opfer ſchändlich gefrönt haben. 

Der große Proteftant aller Zeiten brütet über einem neuen 
Rosmos. Diefer ward durch den Krieg erzeugt, der an ſich 
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ein unergründlicher Proteft war. Einſt wird dieſe neue Syn⸗ 
theſe auf deutſchem Boden — aus dem deutſchen Geiſte — in 
ſchwerem Areißen geboren werden. 

Viele Deutſche, die des Giftes der Beſchuldigungen bis 
zur Rehle voll find, ſpotteten eines ihrer ſtolzeſten, ſeheriſch⸗ 
ſten Dichterworte: „eres wird am deutſchen Weſen 
einmal noch die Welt geneſen.“ Die Anwendung dieſer 
Worte war oft taktlos und anmaßend. Aber es ſpricht aus 
ihnen keine Anmaßung, nichts Chauviniſtiſches, denn ſie ber⸗ 
gen eine Wahrheit, die ſich allmählich zur Wirklichkeit durch⸗ 
ringt. Dieſe Worte ſind Prophetenworte, die ſich aus tiefſter 
Eingebung einer Dichterſeele emporſchwingen. Aus Deutſch⸗ 
land wird kommen, was die Welt geſund macht. 

Die kranke Welt wird durch den Geiſt geheilt werden, der 
aus den Wehen erwächſt, in denen Deutſchland ſich heute 
windet. 

Aber eh' dies geſchehen kann, Ihr Deutſchen, muß dieſer 
Geiſt erſt ſelbſt geſund, dieſes Weſen erſt wieder geſund 
werden. 
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Das ſittliche Für und Wider 


Es werden Kritiker aufſtehen, und unter ihnen werden 
deutſche Kritiker fein, die mir eine blinde Parteilichkeit für 
alles Deutſche zum Vorwurf machen werden. Es werden 
jene Deutſchen fein, die in kaltem, heiterem Vertrauen auf ihre 
eigene Unfehlbarkeit und Gerechtigkeit von der Objektivität 
reden, als wäre fie ihre Privatgöttin, oder eine Entdeckung, 
die ſie gemacht haben. Sie werden vom Temperament ſprechen, 
als ob dies an ſich ein Grund zur Verurteilung wäre. 

Für dieſe habe ich nur eine Antwort: Der Standpunkt, den 
ich eingenommen, die Folgerungen, die ich gezogen habe, ſind 
nicht durch Gefühlswallungen oder durch Temperament ers 
reicht worden, ſondern durch Erfahrung, Nachdenken und Ver⸗ 
gleiche. Es find die Früchte unbeſiegbarer Wahrheiten und 
unleugbarer Tatſachen. Geſtützt iſt meine Sache auf die Wahr: 
beit, die feſtſteht und in den Dingen wohnt, aber auch auf 
jene, die ſich auf Empfindung und Einfühlung gründet. 

Auch möchte ich dieſe meine Kritiker und Zenforen bitten, 
daran denken zu wollen, daß ich gegen Strömungen ges 
ſchwommen und dem Sturm entgegengetlommen bin. Auch 
gegen mein eigenes Temperament babe ich kämpfen müſſen. 
Ich bin durch die Feuersglut berzdörrender Enttäuſchungen 
geſchritten. Die Liebe zur Wahrheit und die Liebe zur Ger 
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techtigkeit, die fortleben dem Undank und tiefen Empörungen 
des Gemüts zum Trotze, fie find dreifach erprobt und gehärtet. 
Die alltäglichen Pechkugeln, der Vorwurf des Irrtums, des 
Voturteils, der Schwäche, leichtſinnig erhoben und mühelos 
gegen ſie geſchleudert, können ihnen nichts anhaben. Wenn 
Glaube und Liebe den Etel überleben, dann haben fie iht 
Lebensrecht erworben. Grundfäge, die perſönlichen Verſtim⸗ 
mungen oder Enttäuſchungen widerſtehen, wurzeln tiefer als 
in perſönlicher Neigung oder Abneigung. 

Mir iſt von Deutſchen manch Unrecht geſchehen — ſogar von 
ſolchen, die am beſten wußten, was ich um ihretwillen getan 
oder erlitten hatte — aber was macht das aus? Meine Beſtre⸗ 
bungen, ihnen zu helfen, haben mir viel Mißverſtehen, man⸗ 
cherlei Vernachläſſigung eingetragen. Doch ſoll mein Ders 
ftändnis, meine Hilfsbereitſchaft dadurch zunichte werden? 
Alte Schandmäuler, worin kaum ein Jahn war, das Brot zu 
kauen, das ich ihnen verſchaffte, bekamen Raubtierzähne, um in 


die Hand zu beißen, die ſie verteidigte. Aulturwerte habe ich 


anderen gegeben, die damit viel verdienten und mich maßlos 


betrogen. Andere, die meine Rampfgenoſſen waren und denen 


ich Anſehen und Ehren verſchaffte, haben mich im moment der 
Bedrängnis verraten oder im Stich gelaſſen. Aber warum 
ſollte ich mehr erwarten, als den Lohn faſt aller, die Wobl⸗ 
taten erweiſen, oder an ihre Mitmenſchen glauben? Man 
lächelt und man iſt quitt. 

Nicht aus lauter Liebe bin ich der Anwalt der Deutſchen. 
Dann würde mir ja durch die Glückſeligkeit vergolten, die 
jedes Liebesdienſtes Lohn iſt. Ich kämpfe für ſie in einem un⸗ 
erſchütterlichen Glauben, der fo ſicher und feſt iſt, wie mein 
Glaube, daß Sonne und Erde rund ſind und ſich fortbewegen. 
Die Gefühle, die dieſem meinem Glauben Farbe, Geſtalt und 
Beſtimmtheit geben, fie mußten alle die Feuerprobe des Intels 
lekts beſtehen — fie mußten durchs Feuer und wieder zurück. 
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er Urribierd 


@ jener genzn Deieutung abmäge — ie Debeuptung auf: 
Der Deus wur and der defjere Mens — a N. cr wer 


ich Miffetätern und Verdächtigen 
neren Gerichts zu ſtehen. Aber 
dig und wurde durch neue 


Sie wurden gezwungen, ale 
vor der Schranke r 1555 
i blieb der Glaube le 2 m 
3 durch neues Licht geträftigt. Ich febe mich genötigt, 
dieſem Glauben nicht nur einen platz, nein, einen Thron 
einzuräumen — in meinem Nopfe, in meinem Herzen. 
Nicht nur aus Liebe fechte ich für das deutſche Volt = 
nein, auch aus einem großen, anſpornenden Haſſe, aus einem 
tiefen unausrottbaren Abſcheu gegen das Unrecht, das ihm 
angetan worden iſt. Und auch mit jener Liebe, die ein Rind 
der Bewunderung ift — meiner innigen Bewunderung für 
die Fähigkeiten, die es gezeigt und entfaltet hat — und 
weil ich unſerem Geſchlechte dienen will, das aus ſolchen 
Eigenſchaften Nutzen ziehen ſollte, anſtatt ſie zu unterdrücken. 
Offenbarung kann mich auch 
icht zurückhalten, die mir zu⸗ 


Von dieſer pflicht, von dieſer 
die Furcht jener liberalen Kreiſe ni 

flüſtern: „Es iſt ja alles wahr, was Sie ſagen, aber Sie 
führen dadurch doch nur Waſſer auf die Mühlen der Nationa⸗ 
liſten.“ Ich aber fage: Diefes Waſſer der Wahrheit ift nicht 
für parteimühlen beſtimmt — wenn fie es auch ableiten möch⸗ 
ten. Es iſt zum Reinwaſchen — es iſt für Euer Vaterland. 

Ich bin der Anwalt der Deutſchen und muß es ſein, oft gegen 
meine eigenen menſchlichen Neigungen, meine Vorliebe für 
manche liebenswürdigen Eigenſchaften ihrer Seinde, meine Ab⸗ 
neigung gegen manche unliebens würdigen Eigenſchaften der 
Deutſchen. Aber dieſer Prüfſtein iſt mir willkommen, dieſe 
prüfung durch ſcharfe Säuren und durch Seuer, aus der meine 
Sache und mein Vorkämpfertum nur um fo reiner, um fo 
unanfechtbarer hervorgeht. 

Ich habe die Theſe aufgeſtellt: der Deutſche ift der beſſere 
Mann. Ich glaube bewieſen zu haben, daß es der Deutfcht 
bewieſen hat. Ich habe gezeigt, daß in der furchtbaren Krieges 
not und unter Umftänden, die entſetzlicher waren, als die 
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Leiden anderer Völter, er die böchften, beldenhafteſten Mannes» 
tugenden entfaltet bat, nicht nur in Wort und Lat, nein, auch 
in der Beherrſchung feiner felbft. Ich habe gezeigt, daß er am 
ſleckenloſeſten, am untadeligften aus dem großen Treibherd 
und Schmelzofen des Krieges hervorging. Ich war nicht 
blind für die Laſter, die ihm eigen waren oder ihm feit feinem 
Sturze anhaften, und ich habe ſie nicht verſchwiegen. Abet 
ich babe auch gezeigt, wie er ſeine Schmach, ſeine Sklaverei 
in Sieg verwandelte. 
Jetzt ſtelle ich — gerubig, obne zu zweifeln, ohne zu zoͤgern 
— indem ich das Wott mit allen feinen Möglichkeiten und 
in feiner ganzen Bedeutung abwäge — die Behauptung auf: 
Der Deutſche war auch der beſſere Menſch — d. h., er war | 
in moralifcher Hinſicht beffer als feine Feinde. Die Vorftellung 
vom Deutſchen als vom guten, ehrlichen Menſchen iſt nichts 
Neues. Oft pries man ihn als den guten Menſchen — den 


g Menſchen, der gut iſt, der beſſer ift als feine deinde. Als den 
. Guten, der verfpottet wird, wenn er auch der Gutmütige iſt 
t — als den Guten, den man baßt, wenn er zugleich det 
„ Starte ift, 


den man verachtet, weil er auch der „Dumme“ iſt. 
Meine Behauptung ift ſolchet Art, daß fie gegen Verleum⸗ 
ien dung und chohn aufrechterhalten und verteidigt werden muß, 
die vom Deutfchen felber kommen. Sie 


wiſſen nicht, daß fie, 
ub indem ſie die Wahrheit leugnen, fie eben dadurch bekräftigen. 
85 Ihre Beſcheidenbeit überwiegt ihre pathologiſche, in der Raſſe 
dige begründete Urſache und erhöht noch das Verdienſt der Deut: 
5 \ ſchen auf der Grundlage deutfcher Unterſchatzung dieſes Ver⸗ 
eine \ dienſtes. 
n ſo \ N Dennoch Wäre es das Beſte, wenn Deutſche dieser Gattung 
in einem Meere allgemeiner Humanität erjäuft werden konnten. 
ere Laßt ſie unter der Ferſe und unter der Geißel der Welt 
uiſche „Peccavimus“ rufen, Laßt fie als Amöben, weich und uns 
riegs⸗ ſichtdar, in eir 
le die 


nem leere lauer Gemeinpläge ſchwimmen, wit 
6 Wenn d Dede mir 
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ind ü leich“ und „die menſchli, 

die Menſchen find überall gl i aucli 

55 eh dieſelbe “. Ich will ſie unbarmherzig Dar, 

chmen, wenn auch mit einem hoͤhniſchen Lächeln. Denn fogar 
Ike Leugnen macht ſie zu Zeugen in meiner Sache. 5 

wo Gold und Goldgräberei zu 


ines Landes, 
rd 8 ich meinen Claim in der fahlen, vom 
Kriege verſengten Wüſte. Ich ſchlage meine Theſe an in 
Buchſtaben von Gold oder Feuer: . 

Während des Krieges, und in vieler Hinſicht 
auch danach, war das deutſche Volt, die deutſche 
Ration und ſogar die deutſche Regierung beſſer 
— moralif und ethiſch beſſer — als ihre fämt: 
lichen Seinde. 5 

Ich babe ſchon ausgeſprochen, daß die Deutſchen, beurteilt 
man ſie nach den Vorſchriften des Chriſtentume, die von der 
welt geachtet werden und nach denen ſie angeblich lebt, das 
chriſtlichſte aller großen Völker find — die Ruſſen ausge: 
nommen. Sie find Selbſtbefrager, Selbſtbezweifler, fie ber 
kennen ſich zur Liebe des Nächſten und zur Feindesliebe. Da 
ich an die Roſtbarkeit der hoheren ariſtokratiſchen Werte glaube, 
als Einer, der das Licht einiger der unerbittlichen Wahr⸗ 
heiten Nietzſches erkannt bat, ſehe ich in dieſer chriſtlichen 
Demut und Selbftverleugnung der Deutſchen keines wegs ihren 
größten Vorzug. Aber es verhält ſich hier ähnlich wie mit 
den Tugenden des Krieges. Die Welt, die jene chriſtlichen 
Tugenden als die böchften, beſten und edelſten erklärt, muß 
den fteifen Nacken beugen und ihnen Ehre erweiſen. 

Wie ich ſchon ſagte, betet die chriſtliche Menfchbeit das 
Areuz an — öffentlich. Im Geheimen betet fie zum Schwerte, 
verehrt fie die Tugenden des Schwertes. In zwei Jahrtaufen: 
den der kämpfenden Airche, die faſt von Anbeginn ſich ſelbſt 
belogen und verleugnet bat — in all dieſen Jahren hat die 
Welt ihre urſprüngliche Unterwerfung unter das männliche, 
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das Stteitbare, die Tugenden des Altertums, weder vergeſſen 
noch aufgegeben. 


Dieſe Tugenden ſind das Erbe und die Sortfegung der ur⸗ 
ed 5 heroiſchen, der klaſſiſchen und der bibliſchen Welt. 
In einer Migehe der Selbſtloſigkeit, Selbſtaufopferung und 
Weltflucht des Chriſtentums verbunden, erzeugten fie morali⸗ 
ſche Ungeheuer, die gezwungen waren, das Greifbare dem 
Schatten, die Wirklichkeit dem Scheine zu verkuppeln. Eines 
der widerlichſten Ungeheuer diefer Art war die Heuchelei. 

Die ganze Geſchichte des Christentums war ein Arieg dieſer 
zwei Naturen, und dieſe Zweiheit hat die Welt gefpalten 
und verdunkelt — dieſe Lüge, die zwiſchen dem Gedanden und 


der Tat ſchwebt. Und doch ſind beide Tugendwelten, die tat⸗ 
ſächliche und die leidende, die triebhafte und die fittliche, dit 
chriſtliche und die klaſſiſche, durch das Dogma der Rirche, die 
Durchtriebenheit des Handelsgeiſtes, die Schlangenklugheit 
der Diplomatie, die hündiſche Erniedrigung der Lohnſtlaverti, 
das automatenhafte Scheinleben der mechaniſierten Maffe und 
durch den Stand der Preſſe verdorben worden. 

Das Chriſtentum hat ſeine Beſtimmung erfüllt, indem es 
feiner inneren Natur gerecht wurde — es hat ſich ſelbſt be⸗ 
kriegt. Es war ein mächtiger Eichbaum, in deſſen Herzen 
ein Feuer glimmte. Langſam ward die gewaltige Hülle aus⸗ 
gehöhlt. Die Blitzſchläge des Brieges haben das Wert voll⸗ 
endet. Doch gibt dieſe Hülle, wenn man darauf ſchlägt, noch 
lauten Widerhall. 

Nun find wir, da der Vorwand, die großen chriſtlichen 
Tugenden oder ſittlichen Begriffe aufrecht zu erhalten, all⸗ 
mählich zuſammenbtach, in ein wunderliches Niemandsland 
gekommen, wo nur Dämmerung ihre Flügel ausbreitet. Wit 
baben den Widerſpruch erreicht, Daß die großen chriſtlichen 
Völter heidniſch geworden find, während große beidnifche 
Volker, wie die Cyineſen und gewiſſe andere Völterfchaften 
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das Streitbare, die Tugenden dis Altertums, weder vergeffen 
noch aufgegeben. 

Dach find das Etbe und die Sortfegung der ur⸗ 
zeitlichen, der heroiſchen, der Haſſiſchen und der bibliſchen Welt. 
In einer Mißche der Selbflofigeit, Sclbftaufopferung und 
Weltſlucht des Chriſtentums verbunden, erzeugten fie morali⸗ 
ſche Ungeheuer, die gezwungen waren, das Greifbare dan 
Schatten, die Wittlichteit dem Scheine zu verkuppeln. Eines 
die widetlichſten Ungeheuer dieſer Art wat die Heuchelei. 

Die ganze Geſchichtt des Chriſtentums war ein Arieg dieſer 
zwei Naturen, und dieſt Iweiheit hat die Welt geſpalten 
und verdunkelt — dieſe Lüge, die zwiſchen dem Gedanken und 

der Tat ſchwebt. Und doch find beide Tugendwoelten, die tat⸗ 
ſächuche und die leidende, die triebhafte und die ſittliche, dit 

chriſtliche und die klaſſiſche, durch das Dogma der Nirche, die 
Durchtriebenheit des Handelsgeiſtes, die Schlangenklugheit 
der Diplomatie, die bündiſche Erniedrigung det Lohnſtlaverti, 
das automatenhafte Scheinleben der mechaniſierten Maſſe und 
durch den Stand der Preffe verdorben worden. 

Das Chriſtentum hat 
feiner inneren Natur 


Nun find wir, da der Dora 
Tugenden oder fittli 


mäblich zuſammenbt. nderliches Niemandsland 
ihre Slügel ausbreitet. Wit 


„ daß die großen chriſtlichen 
sl 8 ih geworden find, während große beidnifche 
Völer, wie die Chinefen und gewiſſe andere Vöͤlterſchaften 
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das Streitbare, die Tugenden des Altertums, weder vergeffen 
noch aufgegeben. 

Dieſe Tugenden ſind das Erbe und die Fortſetzung der ur⸗ 
zeitlichen, der heroiſchen, der klaſſiſchen und der bibliſchen Welt. 
In einer Migehe der Selbſtloſigkeit, Selbftaufopferung und 
Weltflucht des Chriſtentums verbunden, erzeugten fie morali⸗ 
ſche Ungeheuer, die gezwungen waren, das Greifbare dem 
Schatten, die Wirklichkeit dem Scheine zu verkuppeln. Eines 
der widerlichſten Ungeheuer dieſer Art war die Heuchelei. 

Die ganze Geſchichte des Chriſtentums war ein Krieg diefer 
zwei Naturen, und dieſe Zweiheit hat die Welt geſpalten 
und verdunkelt — dieſe Lüge, die zwiſchen dem Gedanken und 
der Tat ſchwebt. Und doch find beide Tugendwelten, die tat⸗ 
ſächliche und die leidende, die triebhafte und die ſittliche, die 
chriſtliche und die klaſſiſche, durch das Dogma der Kirche, die 
Durchtriebenheit des Handelsgeiſtes, die Schlangenklugheit 
der Diplomatie, die hündiſche Erniedrigung der Lohnſtlaverei, 
das automatenhafte Scheinleben der mechaniſierten Maſſe und 
durch den Stand der Preſſe verdorben worden. 

Das Chriſtentum hat ſeine Beſtimmung erfüllt, indem es 
ſeiner inneren Natur gerecht wurde — es hat ſich ſelbſt be⸗ 
kriegt. Es war ein mächtiger Eichbaum, in deſſen Herzen 
ein Feuer glimmte. Langſam ward die gewaltige Hülle aus⸗ 
gehöhlt. Die Blitzſchläge des Krieges haben das Werk voll- 
endet. Doch gibt dieſe Hülle, wenn man darauf ſchlägt, noch 
lauten Widerhall. 

Nun ſind wir, da der Vorwand, die großen chriſtlichen 
Tugenden oder ſittlichen Begriffe aufrecht zu erhalten, alls 
mählich zuſammenbrach, in ein wunderliches Niemandsland 
gekommen, wo nur Dämmerung ihre Flügel ausbreitet. Wir 
haben den Widerſpruch erreicht, daß die großen chriſtlichen 
Volker heidniſch geworden find, während große heidniſche 
Völker, wie die Chineſen und gewiſſe andere Völkerjchaften 
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Aſiens, in ihren Gewohnbeiten chriſtlicher geworden find, ja 
vielleicht im Weſen immer chriſtlicher waren, als jene, die ſich 

riſten nennen. e 
ee deutſche Seele richtete in ihrer Zwiefpältigkeit, in ihrem 
ewigen Streite mit ſich felbft und der Welt, ein weites und 
bewohnbares Haus ein, ſowohl für das Heldenidcal wie für 
die chtiſtliche Lehre. Das Heldenidcal, wiederhole ich — doch 
wozu wiederholen, was der Arieg ein für alle Mal bewieſen 
hat? Doch binter dieſer Erhebung des Heldiſchen ſtand ein 
Ethos, ohne das dieſes Heldiſche nur ein Strobfeuer geweſen 
wäre. Dieſe ethiſche Macht war das Pflichtgefübl. 

Das preußifche Gefühl der Pflicht gegen Staat und König 
glich dem chriſtlichen Gefühl der Pflicht gegen Gott — freilich 
war es der Gott des alten Teſtamentes. Der Preuße verband 
die drei Dinge — die Pflicht gegen fein Land, feinen König, 
feinen Gott — durch ein feſtes Sittengeſetz der Selbſtver⸗ 
leugnung. Dieſes Geſetz war fo unverrückbar geworden, daß 
es myſtiſch und überſinnlich erſchien. Unter feiner Gewalt 
wurde die Menſchennatur allerdings zuweilen von hüͤndiſchet 
Unterwürfigleit durchträntt, dann aber wieder von einer rs 
babenbeit, die über das Leben binausgeiff. Der römiſche Sol 
dat, der in Pompeji auf Poſten ſtand und ſich nicht rübtte, 
obgleich der Himmel in glühender Aſche und Steine nieder⸗ 
brach, batte manchen fpäteren Kameraden unter den pteußi⸗ 
ſchen Garden und Grenadieren. 

Tocichte oder bos willige Menſchen mögen beftrebt fein, die 
Leiſtungen der deutſchen militatiſchen Führer im Weltkriege 
zu verkleinern. Es iſt wahr: dieſe Männer waren nicht unfebl⸗ 
bar und zu Zeiten wie mit Blindheit geſchlagen. Ee iſt wahr: 
Pedanterie bat den Glanz der deutſchen Waffen getrübt und 
geniale Führer hätten mit fo berrlichen Soldaten, wie es die 
Ocutſchen waren, vielleicht noch größere Siege erfochten. So 
mancher Sieg und das Leben vieler enſchen mag mittelmäßis 
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gen Fübrern, den Stlaven des Schemas, zum Opfer gefallen 
fein. möglich, dag Deutſchland am Ende zufammenbrach, 
weil jener erſte große und unverzeibliche Fehler an der Marne 
begangen worden. Aber ob die Führer gut oder ſchlecht ge⸗ 
weſen, das ändert nichts an dem endgültigen Urteil, daß durch 
dieſes Heer und dieſe Führer das deutſche Volk Taten voll⸗ 
bracht hat, die in der Kriegsgeſchichte als unvergleichliche 
und unglaubliche Wunder fortleben müffen. 

Ich habe mich nicht herbeigelaſſen, die große offenbare Tat 
zu verkleinern, indem ich fie durch eine Aritit an Sührern 
untergrabe und erſchüttere, die eben nur Menſchen waren. 
Die geheimnisvollen Kräfte, die vom Volk und feinen Heer⸗ 
ſcharen entfeffelt wurden, regierten auch dieſe Männer. Sie 
waren nur die ſtummen Auguren und oftmals die blinden 
Leiter dieſer allesbeherrſchenden Energien des Willens der 
Nation, der apotalyptiſchen Gewalten ihrer Erhebung, dieſes 
Sturms der Menſchennatur und der Raffe, deren unwider⸗ 
ſtehlicher Wille der Wille zum Siege war, weil nur der Sieg 
Deutſchland das Recht auf Leben und Freiheit gewäbren 
konnte. Und diefem Recht entſprach ein anderes, nämlich das 
Recht, ſich in einer Geſtalt auszuleben, die der Macht und Be⸗ 
deutung Deutſchlands entſprach. 

Wohl babe ich die Schatten geſehen und babe fie nicht ver⸗ 
ſchwiegen, die von den höͤchſten Gipfeln der Tat berabfanten 
und vor denen die Herzen der Menſchen erbebten wie vor 
etwas Fremdartigem, Grauſigem und Unmenſchlichem. Ich 
habe meine Augen nicht vor den Ubeln verſchloſſen, aus denen 
ſoviel Großes aufwuchs. Die unheilvolle Seuche der Etappen⸗ 
mitzwirtſchaft, die oft unmenſchliche Ungleichheit in der Be⸗ 
handlung und der Verpflegung von menſch und menſch, das 
beißt von Offizieren und Gemeinen — alles dieſes Siuchwür⸗ 
dige und Verderbliche iſt mir bekannt — und bat mich er⸗ 


ſchüttert. 
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Aber wenn ich dieſe Tat der Verteidigung als ein Ganzes 
und Untellbatts betrachte, dann ſehe ich, daß fie die Taten 
aller anderen Völker überwiegt. Dann muß ich mich büden 
und die ehernen Korbeeren, die von Rechts wegen den wahren 
Sieger krönen müßten, aus dem Schlamme auflefen, in den 
fie die Herde getreten bat. Dies Volk ift größer als es felbft 
ermeſſen kann, als irgend ein Aienſch es ermeſſen kann. 

Die vorkriegswelt hat, wie ich ſchon ſagte, jederzeit zuge: 
geben, daß dies Volk ein gutes Volk ſei. Woher kam dann dit 
Trugvorſtellung, die diefen Glauben mit einem tödlichen Hiebt 
erſchlug und einen ungeheuerlichen Aberglauben wüten ließ: 
die Deutſchen und ihr Staat ſeien ihrem angeborenen Weſen 
nach unmoraliſch? Dieſe Trugvorftellung war der tolle Sproß 
der Falſchbeit und der Heuchelei. Oder wurzelte fie in dem 
Unfinn, der über die Hegelſche Idee vom Primat des Staats 
geſchrieben worden iſt? War diefe Idee unſittlich, weil diefer 
deutſche Philoſoph eine Anſchauung in ein Spftem bringen 
wollte, der alle Völker weit leidenſchaftlicher oder bewußter 
huldigten als die ewig anders denkenden Deutſchen? 

War es, weil Bismarck im Hinblick auf Staat und Krieg 
von „Blut und Eiſen“ geſprochen batte, anſtatt ſolcht 
flimmernden Redensarten zu machen wie: „die Menſchheit“, 
»die Jiviliſation“, „das Recht der kleinen Völker“? Ein echter 
moderner Macchiavelli dürfte nicht fo ehrlich, von fo zyniſchet 
Offenberzigkeit fein, denn das ift in der Tat unmoraliſch — 
in den Augen der Immoraliſten. 

Hat wirklich ein Deutſcher es ausgeſprochen, daß „Macht 
vor Recht gebt“? Die Männer der Macht und des Unkechtes 
baben dieſes Wort während des Krieges arg und vielfach 
mißbraucht, wie einen Prügel gegen Oeutſchland geſchwungen. 
Sürwabr, ich boffe, daß es ein Deutſcher war. Ich verbeuge 
mich vor der Klarheit feines Beobachtungs vermögens! vor 
feiner Sbrlichteit! vor dieſer Gabe markigen Ausdruds! vor 
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feinem prophetiſchen Gemüt! Sprach er nicht eine Wahrheit 
aus, die fo alt iſt, wie die Welt? ft dieſe Wahrheit jemals 
ſo allgemein bekräftigt worden, wie eben erſt auf Deutſch⸗ 
lands Roſten? at Deutſchland dieſes Ariom geprägt (woran 
ich zweifle), dann haben ſeine Feinde ihm die weiteſte Anwen⸗ 
dung zuteil werden laſſen. 

Es kann durch nichts bewieſen werden, daß das deutſcht 
Staats weſen oder die deutſche Geſchichte, in fernen oder in 
mäberen Tagen, immoraliſcher, unmoraliſcher oder amorali⸗ 
ſcher geweſen find, als andere Staaten und ihre Geſchichte. 
Im Gegenteil, es läßt ſich beweiſen, daß Deutſchland, dem 
am allerhäufigften Unrecht widerfahren ift, anderen Ländern 
am wenigſten Unrecht zugefügt bat. 

Vielleicht iſt es Deutſchlands Beſtimmung, Unrecht zu leiden, 
wie ein deutſcher Dichter es ausgeſprochen hat. Abermals iſt 
Deutſchland, was es ſo oft vorber geweſen, das Land, das 
leidet, das duldet, erfindet, träumt und die fürchterlichen 
Schlachten zwiſchen dem Geiſte des Lichts und dem Geiſte 
der Sinfternis ausficht. 

Es iſt das Land, das eine große Syntheſe des Dienſtes, 
des Glaubens und der Philoſophie aufbaut. 

Es iſt das Land, das ſich barte Geſetze auferlegt und dem 
noch härtere auferlegt werden, das Land, dem man Steine 
gibt und das dafür Brot austeilt. 

Sogar in feiner politiſchen Hötigkeit iſt Deutſchland das 
Land, das die Sreiheit des Geiſtes am meiften aufrecht hält und 


gegen die Verſtlavung des Geiſtes am beftigſten proteſtiert. 


Es iſt der Staat, der ſtark war wie ein Rieſe und doch von 


allen am längſten den §rieden wahrte. 


Dieſer Staat iſt motaliſch, wenn ein Staat überhaupt 


motaliſch iſt. 


Er wäre moraliſcher als die anderen, ſelbſt wenn feine Taten 


87 


— — — 
fo übel wären wie ihre Taten, könnte er ſich vom atel einer 
Heuchelei frei balten, die unter der Maske der Nützlichket das 
Unrecht heiligen möchte. Be . 

Es iſt nicht meine Abſicht, das Beiſpiel feiner Feinde zu ber 
folgen, die ihren verblaßten Ruhm zu vergolden ftreben, indem 
fie Deutſchland anſchwärzen. Aber es iſt notwendig, immer 
wieder den tödlichen Vergleich zu ziehen, die Gegenüberſtellung 
zu wiederholen, deren man ſchon ſatt iſt, die ſchnoddrige Un⸗ 
wahtheit zu entkrãften, daß alle Völker und alle Menſchen einander 
gleich ſeien. Dies tut not, auf daß die reinliche Wabrbeit auf. 
geſtellt und aufrecht erhalten werde. Beſtãndig wird das Bild 
der ausgegrabenen Göttin durch Schatten und unfaubere 
Anwürfe verduntelt. Auch muß man dem angeborenen Triebt 
des Deutſchen entgegenwirken, feine Gegner ſchuldloſer zu 
feben, als ſich felbft. Es tut not, rieſenhafte ſchwarze Götzen 
zu zertrümmern, die hohl wie Hülſen find und dennoch das 
Licht der Sonne verfinſtern. 

Baum batte ſich die rote Lawine über die Welt ergoſſen, 
da rübrten ſich die dedern aller engliſchen Stribenten wie auf 
ein Kommandowort. Dieſe Sedern waren die Werkzeuge von 
Wertzeugen. Sie ſollten dazu dienen, für Deutſchland ein 
hölzernes Areuz zu hammern oder einen eifernen Käfig zu 
bauen. Unter dieſen engliſchen Patrioten war Einer, der kein 
Engländer war, ſondern ein $remder, ein Pole. Joſeph Conrad 
hatte die engliſche Sprache zum Mittel und England zu ſeiner 
Heimat erkoren. 

Was dieſer Schriftſteller im Auoſchroten feiner beimifcben 
Pſychologie in fremder Sprache geleiſtet, war bemertungo wert, 
doch man batte «0 überfbhägt. Einige, die wabrfceinlic er. 
ſtaunt darüber waren, daß ein Ausländer das Engliſche fo 
gut meifterte, verlieben ihm den fabelhaften Ruf des erften 
englifden Stiliſten. Im Jahre 1913 ſcheleb Contad, deſſen 
Name andero lautete, voll deo Haſſeo, den er aus feiner Um- 
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gebung geſchoͤpft und voll der Abneigung, die er ererbt hatte, 
dieſe Worte nieder: 

„Dies gelobte Land des Stables, der chemiſchen Farben, der 
methode, der Leiſtungsfäbigteit; dieſe Raſſe, die im Herzen 
Europas Wurzel geſchlagen hat und in grotesker Selbftüber: 
ſchätzung ſich die Haltung von Europäern unter verweich⸗ 
lichten Aſiaten oder barbariſchen Schwarzen anmaßt, und, 
in einem Gefühle der Überlegenheit, ihre Hände von allen 
fittlichen Feſſein freimacht, beſtrebt, wenn ich fo ſagen darf, 
die Bürde des vollkommenen Menſchen auf ſich zu nehmen. 
Unterdeffen züchteten ihre weiſen Männer in einer Lichtung 
des teutoniſchen Urwalds einen Baum zyniſcher Weisheit, 
eine Art Upasbaum, deſſen Schatten jetzt über dem binge⸗ 
ſtreckten Körper Belgiens dunkelt. Man muß geſtehen, daß 
ſie öffentlich genug ſchafften, indem ſie den Baum mit den 
echteſten Quellen aller Tollheit wãſſerten und mit ihren bebrillten 
Augen das langſame Reifen der herrlichen blutig roten Früchte 
beobachteten *).“ 

Conrad log tapfer, beredfam, moraliſtiſch. Er hatte gelernt, 
die engliſche Manier ebenſo wie die engliſche Sprache zu be⸗ 
herrſchen — meiſterhaft. Er hatte feinem literariſchen Rriegs⸗ 
beitrag den richtigen Ton verhaltener ſittlicher Entrüſtung, 

*) “That Promised Land of steel, of chemical dyes, of method, 
of efficiency; that race planted in the middle of Europe assum- 
ing in grotesque vanity the attitude of Europeans among 
eflete Asiatics or barbarous niggers; and, with a consciousness 
of superiority, freeing their (sic) hands from all moral bonds, 
anxious to take up, if I may express myself so, the perfect 
man's burden. Meantime, in a clearing of the Teutonic forest, 
their sages were rearing a Tree of Cynical Wisdom, a sort of 
Upas tree, whose shade may now be seen lying over the pro- 
strate body of Belgium. It must be said that they labored openly 
enough, watering it with the most authentic sources of all 
madness, and watching with their bespectacled eyes the slow 
ripening of the glorious blood-red fruit.“ 
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ns und Katitierens verliehen und das 
uche von Poeſie und Myſtik vergoldet. 
Er war in der Herſtellung von, mythen wohl geübt — und 
war dies nicht eine herrliche Gelegenheit, nicht nur einen Mythus, 
ſondern ein monſtrum zu geſtalten? War es nicht auch eine 
it, ſich ebenfo feſt in politiſch⸗patriotiſchem Sinne 
einzubürgern, wie er es ſchon als Autor getan hatte? England 
‚ögen fie nun Unter: 


erwartet Dienfte von feinen Literaten, mi 
in. Wenn fie nicht mit Gewehren ſchießen 


tanen oder Gäſte fei 
tonnen, müſſen fie geiſtige Geſchoſſe ſchleudern, die mit Wider⸗ 
haken verſehen und vergiftet ſind. 
Dieſer polniſch⸗engliſche Autor hätte nichts ſchreiben köns 
nen, das beffer auf fein Adoptivvaterland gepaßt hätte, auf 
Britannien — außer was den punkt der Leiſtungsfäbigkeit 
und die geographiſche Lage anbelangt. England, das Land des 
Stabls und der Kohle, die große Sabrit für Imperialismus 
und ein unmenſchliches Induſtrieweſen, das mächtige England, 
nd Menſchenboffen in einer Wildnis von 
äntt. England, das „Land 


überlegenen Aburteiler 
Ganze mit einem Ha 


wo trat fie fo ſcharf zu Tage wie 
i ind die dunkelhãutigen Raffen — 


tung für 
wo ſonſt hat ſie ſich ſo ſtark fühlbar gemacht? 
Der Baum zyniſcher Weisheit war in der engliſchen politit 
aufgerichtet; das gleiche Gift, das die Zunge eines 
Volingbrole von ſich gegeben, es troff von den Lippen eines 
ines Lloyd George. Und der Upasbaum 
ünftel der Erde und 


mus überſchattete vier Fünfte! 

nahm an i in Schatten lag 
nicht minder a i meeren, 0 
tetten, was die ſchen, allen Völkern zum freien 


go 


| 


Eigentum beſtimmt — „die kein Senkblei jemals ergründet, 
die menſchentrennende, falzige See“. 

von den Aſten des Upasbaumes hingen ungezählte Gerippe 
— von Heinen Voltsſtämmen, die erwürgt worden — von 
ſtolzen Raſſen, die ausgeraubt und ausgerottet worden — 
von großen Nationen, die er betäubt und vergiftet hatte. 

Belgiens bingeftredter Leib — dieſes mitſchuldige Werkzeug 
der Entente? Hat die Welt nicht ſeit Jahrhunderten auf die 
hingeſtreckten Leiber Irlands und Indiens, feit Jahrzehnten 
auf Agypten geblickt? das waren in der Tat „die herrlichen 
blutig⸗ roten Srüchte”, die immerzu dem Rachen des Minotaurus 
unter den Völkern entgegenreiften. Er prahlte damit, daß die 
Welt allmählich britiſch werde — „ganz rot“, wie er es nannte, 
die Augen auf feine Flagge gerichtet, die in einer höchſt ange⸗ 
meſſenen und ſymboliſchen Farbe erglübt. 

Bei dieſer Umwertung von Werten iſt es meine Abficht, 
Deutſchland Gerechtigkeit widerfahren zu laffen, Lob und Tadel 
auszuteilen nach alten oder, wenn nötig, neuen Maßſtäben. 
Noch einmal laßt es mich fagen: ich will nicht andere Länder 
angreifen oder über fie zu Gericht ſitzen, wie fie über Deutſch⸗ 
land zu Gericht gefeffen, Aber meine Aufgabe bringt eine 
doppelte Pflicht oder Notwendigkeit mit ſich: Der Geiſt und 
die Taten Deutſchlands müſſen denen ſeiner Verãchter gegen⸗ 
über geſtellt werden. Diefe Pflicht, dieſe Notwendigkeit it 
umſo dringender, wenn der Ankläger die Rolle des Heiligen 
für ſich in Anſpruch nimmt, während er ſich ſelbſt mit den 
Verbrechen befleckt hat, die er ſeinem unſchuldigen Opfer zur 
Laſt legt. 

muß nicht ein Jeder, deffen Auge nur eine Strecke weit auf 
die Weltgeſchichte zurüdblidt, ſehr wohl wiſſen, daß dieſe 
Anklage, die der polniſche Engländer erhoben hat, die reinſte 
Erfindung ift? Aber wenn man die Beſchuldigung umtebrt, 
wenn man fie gegen das Land wendet, das wirklich im Unrecht 
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iſt, dann wird ſie zur grauſigen blutigen Wahrheit. Ders 
3 mit eee roter Spur, die über die Welt bins 
geht, iſt Deutſchlands Lauf wie der eines Schulmadele, das 
übers Feld den Schmetterlingen nachjagt. Verglichen mit der 
alten Staatsmoral des britiſchen Weltreichs war die Moral 
des neuen deutſchen Naiſerreichs ſo rein wie der Schnee auf 


dem Jungfraugipfel. 

In feiner Politik iſt England das bartberzigftt, graufamfte 
aller Ungebeuer, die den Begriff der Staatsberrſchaft ver⸗ 
törpern. Es ift nötig, die vergeßlichen und verföhnlichen 
Deutſchen an dieſe Tatſache zu erinnern — dieſe lieben ein⸗ 
fältigen Leute, die ſich durch die angenehmen dormen des eng: 
liſchen Geſellſchaftslebens oder des erhabenen Schrifttums 
der Vergangenbeit betören laſſen, oder den Setiſch des eng⸗ 
liſchen Parlamentarismus anbeten. viele ſnobiſtiſche oder 
ſtlaviſche Gemüter find ewig bereit, die Hand zu drücken 
oder gar zu küſſen, die vor nicht ſehr langer Zeit tief in ihre 
Caſche griff oder ihre Weiber und Rinder am Halſe würgte. 

Ich kenne die Verdienſte und Tugenden Englands beſſer als 
die meiſten Deutſchen. Auch ich habe das Ungeheuer liebens⸗ 
wert gefunden. Ich habe mich unter ſeinem Volte niedergelaſſen 
und mich mit ihm befreundet. Ich babe mit ihm gearbeitet 
und ihm gedient. Eine ſeiner Töchter iſt mein Weib ge⸗ 
worden. Aber ich kenne es auch als die Macht ohne Mitleid. 
Wie ich bier ſitze, fühle ich wieder feinen eiskalten Odem, der 
über die Nordſee her über diefen wunderſchõnen See und durch 
die Straßen dieſes alten Dorfes weht. Denn hier wandelte 
einft einer der edelſten Engländer, ein Jre — Sir Roger Cafement, 
der Freund der Mienfchheit, der Freund Deutſchlands, der Hei⸗ 
land der ſchwarzen Kaffe, der Märtyrer der iriſchen Kaffe. 
Ich höre die kalten düntelhaften Stimmen engliſcher Richter, 
die einen großen und edlen Menſchen, deſſen Schuhe zu küffen 
fie nicht wert waren, zu ſchmãhlichem Tode verurteilen. 
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„Fiona heißt — fo beſchloſſen wir, 

Gedenkend Eines, der nicht wiederkehtt, 
Des edlen dteundes, der am dunllen Tag 

Der Not binauszog, bis zum Tod zu kämpfen 
In boffnungsloſer Schlacht — ſein Herz zu betten 
Am herzen feiner grünen Inſel Erin — 

Verkauft war er an Leiden und Verrat, 

Ein cheiland, den fie auf dem Markt entblößen, 
Den eiſigtalte Richter motden ließen, 

Ihn, der fein Herz wie eine Flamme trug. 

Als eine weiße Flamme, dran die Welt 

Sich wärmen durfte, ihn den Ritters mann, 

Der für fein Land und alle Länder ftritt, 

die ſich in Schmerz und Schmach und Retten winden. — 
Es fiel fein bober töͤniglichet Leib 

In Pentonville verfluchten Angedenkens, 

Auf daß er tuhmreich und unſterblich lebe. — 

Den Englands Mordfeil nicht erwürgen konnte, 
Det Seele durch die Mauern der Baſtille 
Britanniens noch ſchien — deß großes Herz 

Deß Irenherz dem Mere glich — es war 


So tein als tief, bewegt von einem Willen, 
Der nimmer ſterben kann e). 
Wahrend des Arieges hat das deutſcht Ungebewer in toͤrichtem 
Glauben an das Ariegsgeſetz und ſogar an die Vernunft und 
Gerechtigteit feiner 8. 


einde — fogar im Glauben an dieſe, und 
damals noch! — eine Stau zum Tode verurteilt, wie man in 
Frankreich der 
dieſe 


utſche Frauen zum Tode verurteilt batte. Aber 
Stau war eine Engländerin, eine gefährliche Spionin, 
") Aue: “The Infant in the News-sheet, an Ode against the 
Age". Das Rindlein im Beitungebogen, eine Ode gegen das Seite 
alter von Hermen Gtorge Scpeffauer, 
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die wieder und wieder gewarnt worden war, eine Pflegerin, die 

das Vertrauen der Deutſchen getäuſcht, ihre Gaſtfreundſchaft 

ebenfo wie den eigenen Beruf mißbraucht und den Tod vieler 

Menfchen verſchuldet hatte. Rein vernünftiger Menſch konnte 

daran zweifeln, daß nach den harten Geſetzen des Krieges 

das Urteil gerecht war. 

Die Engländer haben dieſes Weib heilig geſprochen. Um 
ihretwillen ſchmãhten fie die Deutſchen in einer Sprache, deren 
Wut und Wildheit aus den Abgründen eines Narrenhauſes 
entſprungen ſchien. Sie errichteten ihr ein Denkmal, um eine 
Schande zu verewigen, die ſie durchaus in Ruhm verwandeln 
wollten. Dieſes Denkmal verkündet der Welt, daß ein Weib, 
die wieder und wieder gewarnt worden war, eine Pflegerin, die 
geachteten und menſchenfreundlichen Beruf verpflichtet iſt, 
menſchenleben zu ſchützen, anftatt fie zu vernichten, Wahrheit 
und Ehre zu Schanden machen, Männer, auf daß ſie töten und 
getötet werden, befreien, im Gewande einer guten Samariterin 
Spionendienſte leiſten und jedes moraliſche und militärifche 
Geſetz mit Füßen treten darf — wenn ſie es nur zum größeren 
Ruhme Großbritanniens tut. 

Es hat Spione gegeben, die in Ehren gearbeitet haben, wit 
der Amerikaner Nathan Hale. Und es wird ehrloſe Stribenten 
geben, die, wenn ſie dieſe Zeilen leſen, erklären werden, ich 
zolle dem „Morde“ an dieſer Pflegerin meinen Beifall. So 
meine ich es nicht. Ich verwerfe nur heute, wie ich ſchon da⸗ 
mals tat, den Mord der Vernunft und Gerechtigkeit im eng⸗ 
liſchen Volke — wie ihn auch ehrliche Engländer zu jener Zeit 
verworfen haben. 

Die Schuld der Engländer beſtand nicht ſo ſehr darin, daß 
fie ihre Spionin verherrlichten, als vielmehr darin, daß ſie 
deren Nachrichter beſchimpften. Die Schuld der Deutſchen be⸗ 
ſtand nicht im Vollzuge einer Hinrichtung, die an ſich gerecht 
war, ſondern darin, daß ſie nicht wußten, welch' eine Waffe 
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fie ihren Seinden ſchmiedeten, die damit die gedankenloſe Welt 
gegen ſie in Harniſch bringen konnten. 

Oft iſt Deutſchland durch feine Lage vor ſolche ſchickſals⸗ 
ſchwere Entſcheidungen, ſolche moraliſche oder phyſiſche Sad: 
gaſſen geſtellt worden. Aber ſollte Deutſchland darum halt 
machen? Sollte es zögern, weil das Unrecht ſtark war? Jetzt 
allerdings hält es ftill, jetzt ſchweigt es zu manchen ſchlimmen 
Dingen — und das Unrecht iſt jetzt allmächtig. 

Deutſchland hat keinem Spione ein Denkmal geſetzt. Mit 
Recht oder Unrecht pflegt Deutſchland dieſe Art des Helden⸗ 
tums nicht öffentlich zu ehren. Irgendwie verletzt ſolch Helden⸗ 
tum jene ſittliche Natur, die ſogar ein Engländer, und zwat 
kein geringerer als Lord Haldane, am deutſchen Volke hoch 
geachtet hat. Er nannte Deutſchland ſeine geiſtige Heimat und 
hatte gerade vor dem Kriege begonnen, feinen Landsleuten den 
Geiſt deutſcher Sittlichkeit zu predigen, der dieſem Volke zut 
zweiten Natur geworden ſei. 

Jetzt, da Niedergang und Mangel über dies Land gekommen, 
hat die deutſche Sittlichkeit einen gewaltigen Abbruch erfahren. 
Einſt war das deutſche Weſen tief von dieſem Geiſte des 
Sittengeſetzes durchdrungen. Einſt wollte Deutſchland feinem 
Ehrgeiz gerecht werden, ſein Ziel erreichen, wie der noch ſchuld⸗ 
loſe Macbeth es wollte. „Was hohen Sinns er auch erſtreben 
mochte, er wollt's auf heilige Art.“ Obgleich mit furchtbarer 
Macht gewappnet, ſuchte es Freundſchaft bei allen Völkern. 
Die dumpf lauernden Nationen, unfähig, ſolche Sriedfertigkeit zu 
faffen, hielten fie für Furcht oder Derräterei — oder für eine dalle. 

Sauberkeit, Ehrlichkeit, Ordnungsſinn, Geduld, pünktlich⸗ 
keit, Wahrhaftigkeit, Gründlichkeit, §leiß und Emſigteit — 
das waren die allgemeinen, großen und kleinen Tugenden, die 
alle Welt an den Deutſchen erkannte und achtete. Sie waren der 
ſchlichte Ausdruck einer großen fittlichen Fundierung, eines Im⸗ 
perativs, der in Kants erhabener Faſſung: „Der geſtirnte Sims 
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mel über mir und das Sittengeſetz in mit,“ wie mit Sternen⸗ 


ol de tamen Tugenden, denen von der geilſtüicen Sitten. 
lebte, der das ganze Abendland nachzuleben vorgibt, ein 
hoher Rang eingerãumt wird: Demut, Beſcheidenheit, From⸗ 
migteit, Mätigkeit, Friedfertigkeit. Niemand beſtritt es, 
daß den Deutſchen in bedeutendem Grade die menſchlich⸗ſozi⸗ 
alen Tugenden eigen waren: Liebe zum Heim, zu den Rindern, 
Empfindſamkeit, Aameradſchaftlichkeit. Niemand beſtritt, daß 
fie Wiſſen ſchaft, Muſik und Dichtkunſt mehr als andere Völker 
liebten. 

Dies Volk beſaß eine ſtarke religiöfe Ader, eine derbe Offen: 
berzigkeit, die ſich in ſtürmiſchen, aufrechten Naturen wie 
Luther, Götz von Berlichingen, Slorian Geyer, Michael Rohl⸗ 
baas — der aus fanatiſcher Leidenſchaft für das Recht zum 
Verbrecher wird — gleichſam in einem brennenden Pol ver⸗ 
ſchmolzen haben. 

Dieſe Nation, dies Geſchlecht des Teut war höher und 
gründlicher geſchult als andre Nationen. Der unwiderſtebliche 
Zug zum Myſtizismus, zum Pantheismus, zum Uberſinn⸗ 
lichen, gab ihrer Schlichtheit und Rindlicpkeit ein verſchleiertes 
und unergründliches Antlitz. Die Art, in der ihr Denken vor 
ſich ging, in der fie dem Feuer des Zornes und dem Eiſe des 
Haſſes begegneten, ſchien durch andere Geſetze der inneren 
Natur, des Temperaments und der Gewöhnung bedingt, als 
durch jene, die andere Völker beherrſchen. 

Einige ihrer Tugenden fteigerten ſich zu Seblern hinauf. So 
artete ihre Lernbegierde in Pedanterie aus, ihre Friedfertig⸗ 
keit in Radavergehorſam und Kriecherei gegenüber ihren Bes 
bertſchern — fo wurde aus ihrem Kultus des Männlichen eine 
Geringſchazung der Frau, aus ihrer Offenberzigkeit ein 
Mangel an natürlicher Hoflichteit; ihre Freude am Fremden 
und Auslãndiſchen führte zur Verkennung des eigenen Wertes. 
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Die deutſche Beamtenſchaft, erprobt, ehrlich und lopal, hatte 
dem großen Goͤtzen der Pflicht Treue geſchworen und regierte 
ohne Einſchränkung. Sie batte das Geheimnis noch nicht er⸗ 
lernt, wie man dem Menſchen dient, das heißt: dem Volke. 
Woo fie noch bertſcht, da herrscht fie oft noch an. Und doch 
batte der große preußenkönig geſagt, er ſei der erfte Diener 

ſeines Staates. 8 

Dieſe Eigenſchaften machten das deutſche Volk zu einem 
guten, einem rechtſchaffenen, etwas ſtumpfen und dumpfen, 
durchaus achtbaten Volke, Dieje Züge kennztichnen den gedul⸗ 


1 digen, den „guten“, daher nach weltlicher Auffaſſung, auch a 
. mittelmäßigen Menſchen. Sie bildeten den Kern der völkiſchen 
* Sitlichteit. Waren fie in großen Männern zum Ethabenen 
m 


geſteigert oder im Ausdruck der Voltsſeele erweitert oder, ſei 


et: es im cheettodienſt, ſei es durch Wiſſenſchaft oder Erziehung, 

in ein Syſtem gebracht und einander beigeordnet, dann ge⸗ 

und Wannen fie eine Kraft und eine treibende Gewalt, die ſich ins 
liche Ungebeuere ausdehnte und unwiderſtehlich wirkte. 

Dieſer große langſame Antrieb, dieſer nimmer endende Druck 
ns nach oben überwand alle die geographiſchen, geſchichtlichen und 
eried wirtſchoftlichen Nachteile, mit denen Deutſchland belaſtet war, 
vort und machte das deutſche Volt reich, geachtet und mächtig. 
ſe des Solche Gewalten mußten in einem Lande, das für jo 
Aneren mächtig treibende Energien und ſo ftart anwachſende Maſſen 
at, als zu klein war, in ihrer Entfaltung nach außen drücken und vor⸗ 

wärte drängen. So wat dann dieſer Staat auch gefürchtet, 
uf. S wie das einem großen Staate zukommt. Aber ſein böchfter 
fertig Ruhm beruhte auf feinem Recht, einen Anſpruch zu erheben, 
ten Ber der alle anderen verduntelte: die Deutſchen waren das große 
Hen eine Rulturvolt der Gegenwart, 
en ein Dies große Aultutvolt war auch ein ſittlichts Volt, ein 
Fremden Fe das ducch ein ſtattes Gefühl für das Stbiſche geſchult, 
Venen Sipliniert und befeelt war. 
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wütendſte Beſtreben feiner Feinde, als der Rrieg ausbrach, 
den Glauben der Welt an Deutſchlands ſittlichen Charakter zu 
zerftören. Dies Ziel erreichten fie mit Hilfe der ungeheueren 
Wirkung, die Deutſchlands Stärke auf die Einbildungstraft 
der breiten Maſſe ausübte. Denn für die Herde iſt nur ein 
Schritt vom Ungewöhnlichen oder vom Ethabenen zum 
Fürchterlichen. e N 5 

Deutſchlands Feinde erreichten ihren Zweck nicht minder mit 
Hilfe der Febler, die Deutſchland in Wort und Tat beging. 
Und durch Deutſchlands Hilfloſigteit im Kampfe gegen jene 
dunklere, ſchändlichere und unfichtbare Kriegsführung, die gegen 


dies Land und die gefunde Vernunft der Welt die organiſierte, 


auf das Gemüt berechnete Lüge mobil machte. Dieſer Sieg 
hier war ſo leicht erfochten, daß er auch als reinlicher Sieg 
erbärmlich gewefen wäre. Denn er wurde erfochten durch das 
Schweigen und die Jſolierung, die den Deutſchen von Jenen 
aufgezwungen war, die über die Augen und Obren und Leiden⸗ 
ſchaften der Welt verfügen durften. 

Dieſen erſten Krieg verlor Deutſchland, weil ihm die Kennt⸗ 
nis des menſchlichen Herzens und Hirnes fehlte. Hattnäckig 
bat dieſer feltfame Unſtern die Worte und Taten feiner Macht: 
haber und verantwortlichen Perſönlichteiten vernichtet. 

Es gibt hochgebildete und ſogar hervorragende Deutſche, 
die in jenem alten verkehrten Hange zur Selbſtdurchforſchung 
und Selbſtanklage, die einer gewiſſen Richtung deutſchen Den: 
kens eigen iſt, es offen ausſprechen, daß der Sieg Deutſchlands 
weder für die Welt noch für Deutſchland ſelbſt ein Glück ge⸗ 
weſen wäre. Solche Männer ſcheinen mir die Opfer einer 
firen Idee zu ſein, die, wenn man ihr auf den Grund geht, ſich 
nur als Schatten einer rieſenhaften Eitelkeit entſchleiert. Dieſe 
Eitelkeit entſpringt der Anbetung einer Objektivität, die an 
Uberernährung krankt und ſich feindfelig gegen den Lebens⸗ 
inſtinkt ſelber wendet, um ibn zu verzehren. Das iſt der ent⸗ 
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artete Utrviomus der Schwachen, die ſich nicht ftart denten 

tonnen, ohne daß fie im Unrecht wären, die ſich nicht vor⸗ 
ſtellen konnen, daß ihr Volt im Rechte iſt. Aber auch dies ift 
deutſch und eine Frucht der ſittlichen Natur des deutſchen 
Volkes, wenn auch eine kranke Frucht. Es iſt ein Erbſtück ers 
lüttener Leiden. Es ift das chriſtliche Prinzip, doch ad absur- 
dum geführt und zum Verderblichen gewendet. 

Daß Deutſchland im Weltkriege nicht geſiegt bat, iſt ein 
Unglüt für die Welt. Die Wahrheit dieſer Behauptung wird 
ſich in kuͤnftigen Jahren zeigen, wenn die motaliſchen, volk⸗ 
lichen und ſtammlichen Gewalten, die der Sieg der Entente 
entfeſſelt bat, ihre volle Reife erlangt haben. Der Deutſche 
geigelt ſich felbft und wiederholt nur, was feine Seinde raun⸗ 
ten, fangen und brüllten: Der preußiſche Militarismus war 

die Fuchtrute der Welt, und die Welt foll nicht länger unter 

dieſer Zuchteute ſeufzen. 
Obgleich ich als Ameritaner eine Verehrung für den alten 

Leitz hege, für General von Steuben und für manchen preußi⸗ 

ſchen Geiſt, bin ich doch kein blinder Freund, kein unbedingter 

Kobpreifer des pteußiſchen Militarismus. Er hat Erſcheinungen 

hervorgebracht, die haſſenswert und gemeinſchädlich waren, 

Aus wüͤchſt, die den Voltstörper entftellten. Mir als Ausländer, 
der Deutſchland kennt, muß es genügen, daß er dazu beige⸗ 
tragen bat, dem deutſchen Mannesſtolz das Rüdgrat zu 
brechen. Und dennoch wünſche ich, er batte geſiegt. Ich wün⸗ 
ſche, daß er in feiner eigentlichen Geſtalt geſiegt batte, anſtatt 
in den entarteten dotmen, die feine Gegner, — heute feine Epi⸗ 
gonen — dem Militarismus gegeben haben. Wer erklärt daß 
der Sieg des größten Rulturftaates und des größten Volkes 
dectes der Erde nur den Sieg feines militärifchen Abweht⸗ 
ſeſtems oder einer Atiegertaſte bedeutet bätte, der fälſcht die 
Latſachen und bintergeht die Vernunft. 


Der Friede, den Deutfchland Europa und der Welt gebracht 
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tete Atrviomus der Schwachen, die ſich nicht ftart denken 

tonnen, ohne daß fie im Unrecht wären, die ſich nicht vors 
ſtellen können, daß ihr Volt im Rechte iſt. Aber auch dies iſt 
deutſch und eine Frucht der ſittlichen Natur des deutſchen 
Volkes, wenn auch eine krante Frucht. Es ift ein Erbſtück er⸗ 
Uüttener Leiden. Es iſt das chtiſtliche Prinzip, doch ad absur- 
dum geführt und zum Verderblichen gewendet. 

Daß Deutſchland im Weltkriege nicht geſiegt hat, iſt ein 
Unglück für die Welt. Die Wahrheit dieſer Behauptung wird 
ſich in künftigen Jahren zeigen, wenn die moraliſchen, volk⸗ 
lichen und ſtammlichen Gewalten, die der Sieg der Entente 
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entfeſſelt hat, ihre volle Reife erlangt haben. Der Deutſche 
8 geißelt ich ſelbſt und wiederholt nur, was feine dtinde rauns 
9 ten, ſangen und brüllten: Der preußiſche Militatismus war 
a8 die Fuchtrute der Welt, und die Welt ſoll nicht länger unter 

len diefer Juchtrute ſeufzen. 
en⸗ Obgleich ich als Amerikaner eine Verehrung für den alten 
Leitz hege, für General von Steuben und für manchen preußi⸗ 
Inte ſchen Geiſt, bin ich doch kein blinder Freund, kein unbedingter 
dig Lobpreifer des preußiſchen Militarismus. Et bat Erſcheinungen 
acht⸗ hervorgebracht, die haſſenswert und gemeinfchädlich waren, 
Auswüchſe, die den Voltstörper entftellten. Mir als Ausländer, 

itiche, 


der Deutſchland kennt, muß es genügen, daß er dazu beiges 
chung 


wagen bat, dem deutſchen Manncsſtolz das Rückgrat zu 
Din: brechen. Und dennoch wünſche ich, er hatte geſiegt. Ich wün⸗ 
blande ſche, daß er in feiner eigentlichen Geſtalt geſiegt batte, anſtatt 
ud ges in den entarteten Sormen, die feine Gegner, — heute feine Epi⸗ 
t einer gonen — dem Militarismus gegeben haben. Wer erklart daß 
bt, ſich der Sieg des größten Rulturftaates und des größten Volkes 
nt. Diefe beeres der Erde nut den Sieg ſeines militäriſchen Abwehr⸗ 
an fftems oder einer Meiegerkafte bedeutet hätte, der fälfcht die 
0 Lubens⸗ Tarſachen und bintergeht die Vernunft. 
n Der Seiede, den Deutjchland Europa und der Welt gebracht 
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artete Altruismus der Schwachen, die ſich nicht ſtart denten 
können, ohne daß fie im Unrecht wären, die ſich nicht vor⸗ 
ftellen können, daß ihr Volk im Rechte iſt. Aber auch dies ift 
deutſch und eine Frucht der ſittlichen Natur des deutſchen 
Volkes, wenn auch eine kranke Frucht. Es iſt ein Erbſtück ers 
littener Leiden. Es iſt das chriſtliche Prinzip, doch ad absur- 
dum geführt und zum Verderblichen gewendet. 

Daß Deutſchland im Weltkriege nicht geſiegt bat, iſt ein 
Unglück für die Welt. Die Wahrheit dieſer Behauptung wird 
ſich in künftigen Jahren zeigen, wenn die moraliſchen, volk⸗ 
lichen und ſtammlichen Gewalten, die der Sieg der Entente 
entfeſſelt hat, ihre volle Reife erlangt haben. Der Deutſche 
geißelt ſich ſelbſt und wiederholt nur, was feine Feinde raun⸗ 
ten, ſangen und brüllten: Der preußiſche Militarismus war 
die Juchtrute der Welt, und die Welt ſoll nicht länger unter 
dieſer Zuchtrute ſeufzen. 

Obgleich ich als Amerikaner eine Verehrung für den alten 
Sritz hege, für General von Steuben und für manchen preußi⸗ 
ſchen Geiſt, bin ich doch kein blinder Freund, kein unbedingter 
Lobpreiſer des preußiſchen Militarismus. Er hat Erſcheinungen 
hervorgebracht, die haſſenswert und gemeinſchadlich waren, 
Auswüchſe, die den Voltstörper entſtellten. Mir als Ausländer, 
der Deutſchland kennt, muß es genügen, daß er dazu beige⸗ 
tragen bat, dem deutſchen Manncsſtolz das Rückgrat zu 
brechen. Und dennoch wünſche ich, er hätte geſiegt. Ich wün⸗ 
ſche, daß er in feiner eigentlichen Geſtalt geſiegt hatte, anſtatt 
in den entarteten Formen, die feine Gegner, — heute feine Epi⸗ 
gonen — dem Militarismus gegeben haben. Wer erklart daß 
der Sieg des größten Aulturſtaates und des größten Volks⸗ 
beeres der Erde nur den Sieg feines militäriſchen Abwehr⸗ 
ſrſtems oder einer Ariegerkaſte bedeutet hätte, der fäljcht die 
Tatſachen und bintergeht die Vernunft. 

Der $riede, den Deutſchland Europa und der Welt gebracht 
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batte, niemals, niemals konnte er die geringſte Ahnlichkeit 

baben mit dem zerftörungsluftigen Wabnfinn von Verſailles. 

Deutſchland bätte das Recht gehabt, die Völker zu ſtrafen, die 

ibm gegenüber wie Mörder, Räuber, Verleumder und Der; 

ratet gehandelt hatten — fie zu ſtrafen, wie noch kein Volk ge⸗ 
ſtraft worden war. Allein wer Deutſchland kennt, der weiß, 

daß es dieſe grauſamen und irrjinnigen Feinde auf der $riedenss 
konferenz als ſeinesgleichen begrüßt hätte. Nie wäre Deutſch⸗ 
land imſtande geweſen, das Teufelsgezücht ſchãndlicher Beſtim⸗ 
mungen auszuhecken, die in Paris und Verſailles erzeugt wor⸗ 
den ſind. 

Gewiß würden einige Sorderungen deutſcher Imperialiſten 
erfüllt worden fein, wie im Srieden von Breſt⸗Litowsk und 
Bukareſt. Aber der Geiſt kleinlichen Haſſes, kleinlicher Rach⸗ 
ſucht würde niemals Deutſchlands Lorbeeren befleckt haben — 
auch wo die Rache gerecht geweſen wäre. In ſeiner Freude 
über einen Sieg, im Jubel, den das Aufhören des Mordens bei 
ihm hervorgerufen hätte — in dieſer Empfindung hätte das 
deutſche Volk feinen Sieg und die meiften Srüchte dieſes Sieges 
ſich aus den Händen gleiten laſſen. Warnende Stimmen hätten 
ſich erhoben: „Laßt uns nicht den Sebler von 1870 wieder⸗ 
holen.“ Doch was damals geſchah, wurde nur zum Fehler, 
weil aus Frankreichs verletzter Eitelkeit die Revanche, und aus 
der Revanche der Wahnſinn geboren ward. 

In einem demokratiſchen Staate geboren, in demokratiſchen 
Grundſãtzen auferzogen, bin ich kein Gegner einer echten Demos 
kratie. Aber der Gedanke, daß der Sieg der großen Weltberr⸗ 
ſchaften und Plutokratien ein Triumph der Demokratie geweſen 
fei, iſt eine Trugvorftellung, die eine der ſchwaͤrzeſten Lügen⸗ 

chimaren des Arieges großgezogen bat. Deutſchland iſt beute 
— in der Theorie — die freiefte, volltommenfte aller Demo: 
kratien. Aber das demokratiſche Prinzip ift auf der einen Seite 
durch den Kommunismus, auf der anderen durch eine plutos 


100 


nn 
kratiſche Oberſchicht aufgehoben worde 5 7 
Idealen der Demokratie und der „ 
tiomus und Nationalismus, zwiſchen Internationaliomus 11 
der Herrſchaft der Reichen, und allen Bruchſtücken und Spiegel⸗ 
bilden diefer Dinge, find furchtbare Verwechſelungen und 
Verwirrungen entſtanden — ein Allteufelsbeim des Irrtums 
er ein Allgstterheim falſcher und zertrümmerter Gott: 
eiten. 

Es iſt wahr: eine Demokratie iſt nur unter freien Menſchen 
möglich. Iſt doch ihr Weſensgrund: Freiheit und Gleichheit. 
Wie kann ſie dann in einem Volke blühen und gedeihen, das 
der Freiheit beraubt iſt — deſſen tiefſte, unveräußerlichſte 
lebens intereſſen von fremden und feindſeligen Willenskräften 
abhängig find? Eine Demokratie kann ebenſowenig im Schat⸗ 
ten einer Diktatur gedeihen, wie Rofen in einem Gefängnis 
oder auf einer Eisſcholle blühen und duften können. 

Wie kann die Demokratie in einer Welt gedeihen, die durch 
ihre Taten das demokratiſche prinzip ebenſoſehr wie die chriſt⸗ 
liche Lehre verleugnet hat? Wie kann ſie gedeihen, wenn der 
titaniſche Magnet Rußlands, das den demokratiſchen Gedanken 
zu ſeinem natürlichen Abſchluß gebracht bat, unabläſſig im 
Often feinen Einfluß ausübt — wie der Mond die Fluten an 
fi) zieht? 

viele Deutſche meinen, ſie ſeien von Natur ein monarchiſches 
volt. Jahrhunderte des Königstums, fieben Jahre demokrati⸗ 
ſcher Regierung — jenes eine Überlieferung und ein Brauch, 
dieſe ein Notbehelf, geboren aus Verwirrung und Verzweif⸗ 
lung auf Befehl fremder Mächte, ein Kind deſſen Mutter die 
Furcht war. Aber der Rubm und die Stärke der Vergangenheit 
find nicht bei der Monarchie zu ſuchen, ebenſowenig wie bie 
Schwäche und Schande der Gegenwart bei der Republit zu 
ſuchen find. Die Staatsform iſt nur ein leeres Gebäuſe für 


das Allerwichtigſte. 
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Es mag ja zutreffen, daß ein uneiniges Volt wit die 
Deutſchen, reich an gefährlichen zentrifugalen und ſeparatiſti⸗ 
ſchen Regungen, einen Rönig braucht — vielleicht ſogar einen 
Tyrannen. Aber es muß ihr eigener Tyrann fein, kein fremder 
Tyrann. Es muß Einer ſein, es darf nicht ein Dutzend Errannen 
geben. Eo kommt nicht darauf an, ob er Raifer oder Präfident 
iſt. Amerika, die größte aller Demokratien, hat den größten 
Tyrannen und Diktator der Neuzeit geboren. Aber dieſer 
Tyrann erwies ſich als ebenſo unfruchtbar und verderblich, 
wie die Plutokratie, die ſich der Zügel ſeiner Herrſchgewalt 
bemächtigt hat. 

Das alte Rußland, die größte Selbſtherrſchermacht der Erde, 
brach zuſammen, und die theoretiſch vollkommene Freiheit des 
neuen Rußlands, die es aus dem Marxismus und der Über: 
demokratie des Proletariats entwickelt hatte, trat in die Er⸗ 
ſcheinung — und fiche, da ward ein neuer Deſpotismus ge⸗ 
boren. Der ſtarke Mann oder die ſtarke Macht drängt ewig 
nach oben, wie die Mafje ewig berabfintt — fei er nun Def: 
pot, Diktator, Eroberer oder Plutokrat. 

Von dieſen iſt der plutokrat die befondere Schöpfung 
unſeres Zeitalters. Seine gelben Fange ſchlagen ſich heute in 
die lebendigen Leiber Deutſchlands, Oſterreichs, Chinas, der 
Türkei und anderer Länder. Die geringeren Plutokratien werden 
von den größeren aufgefreſſen. Mammons Legionen mar⸗ 
ſchieren. Auch Muſik ſchallt durch dieſe bektiſchen Lüfte. Es 
iſt das Geräuſch der Preſſe, die dem Mammon frönen muß. 
Hinter dieſem grauenhaften Orcheſter lauert die Maſſe, die 
Menge, drobt der Sturmbock der betörten Herden. 

Welche neue Syntheſe mag aus ſolchem Rosmos hervor- 
gehen? Welche Morgendämmerung dieſe Nacht durchdringen? 
Welche neuen Tafeln, mit was für neuen Geſetzen, aufge⸗ 
richtet werden von was für neuen Händen? Was ſoll den 
zertrümmerten Gott erſetzen? Welcher Geiſt, welches Ideal 
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wird die leeren Tempel des Glaubens mit der lebendigen Seele 
eines neuen Bekenntniſſes erfüllen, deſſen Same Hoffnung, 
deſſen Frucht Größe und Güte fein wird? Was wird von den 
ſittlichen Werten des Chriſtentums übrig bleiben, da jetzt, 
nach dieſer ungeheueren Verleugnung durch die chriſtlichen 
Völker, die Religionen fterben? 

Dieſe Syntheſe, dieſe Antwort wird von Deutſchland 
kommen. Sie wird nicht von Rußland kommen. Dort hat die 
Gewalt der ertremften Richtung die Menſchbeit mit einem 
einzigen Stoße vor eine Wand getrieben. Die Enterbten hatten 
der Bewegung eine rieſenbafte Macht verlieben, die ſchon 
durch die Maffe und ihre Schwere das ungeheuere Gebilde zu⸗ 
fammenbielt. Aber das innere Beben wird aufhören; ſchon 
klingt es ab. Der große Klumpen wird abwärts und rückwärts 
tollern, einem Geſetz des Schwergewichts gehorchend, das die 
Perioden der Weltgeſchichte und die Bedürfniffe, Sehnſüchte 
und Strebungen der Menſchen beherrſcht. Diefe Maſſe wird 
nie mehr zurückkehren zu dem, was ſie war — ſie wird aber 
auch nicht bleiben, was ſie iſt. 

Deutſchland, das Reich der Mitte, wird der Jeiger an der 
Wage ſein. Ein deutſcher Gedanke war es, das Ideal eines 
deutſchen Idealiſten, Rarl Marr, der dem ruſſiſchen Ungetüm 
die Triebkraft gab und ihm fein Ziel wies — wie auch das 
deutſche Schwert jenen Roloß befreit hat — was auch daraus 
erfolgen möge. 

Es war der Gedanke Immanuel Kants, eines andern deutfchen 
Nealiſten, der dem laut geprieſenen moraliſchen Kapitel der 
Entente in der Hauptſache alles gab, was ihm an Seele und 
Bedeutung eignete — die Vorſtellung eines gemeinſamen Vers 
trages zwiſchen den Voltern im Zeichen des Friedens. 

Es war die hochfliegende, flammende Sehnſucht eines anderen 
deutſchen Idealiſten, des erbabenften, gewaltigſten Geiſtes det 
modernen Ara, Friedrich Nietzſche, die den böchften Imperativ 
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verkündete: Der Menfch muß über den Menſchen hinaus, der 
Staat über den Staat, und ein geeinigtes und unteilbares 
Europa ſoll daraus erſtehen. 

So wird es denn Deutſchland ſein, das wie ein geiſtiger 
Gärungs⸗ oder Exploſivſtoff das eherne Gefäß eines Schick 
ſals, dem es nicht entgehen konnte, zerſprengen und die Welt 
aus ihrer ſchlimmen Verzauberung befreien wird. Deutſchland, 
das ſelbſt nicht frei iſt, wird die Welt frei machen. Das tief 
ſittliche Geſetz, das noch immer unſichtbar in ihm und unter 
der Oberfläche ſeiner Schmach und Sklaverei und ſeiner neuen 
Entrechtungen tätig iſt, wird ſeinen Ausdruck erlangen. 

Die Gottesſucher werden zu Gottesfindern. Sie werden 
den neuen Gott finden — oder ihn erſchaffen im Bilde des 
Menſchen. Sie werden die neue Offenbarung entdecken oder 
aus ihrer eigenen Not heraus verwirklichen. 

Und dieſes Volk will man mit Bajonetten zwingen, mit 
einem Segen, der ſchon ein Setzen Wahnſinn war, ehe er zu 
einem Setzen Papier wurde — und dazu noch ein ſchmutziger 
und blutiger Setzen? 

In allen Ländern brennen im feindlichen Gegenüber die 
Lagerfeuer von Nationaliſten und Internationaliſten — die 
einen klammern ſich an eine ſichere und ruhmreiche Hinter 
laſſenſchaft, die andern ſegeln hinaus, den Wechſelfällen einer 
unbekannten Zukunft entgegen. Deutſchland, das Land der 
Internationaliſten, muß zuerſt das Land einer wahrhaft natio⸗ 
nalen Geſinnung werden. 

Der Internationalismus ſollte mit offenen Händen, mit 
Wiedergutmachung und mit Heilmitteln für ihre Wunden, zu 
den Deutſchen kommen. Es iſt die Pflicht des Internationa⸗ 
lismus, die Wunden zu heilen, die der Imperialismus ſeinen 
Opfern geſchlagen hat. Es iſt Deutſchlands Pflicht, einen ge⸗ 
ſunden, ſchöpferiſchen, ſtaatserhaltnen Nationalismus zu pfle⸗ 
gen, um ſich vor politiſcher und geiſtiger Auflöfung, vor dem 
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Aufgefogenwerden durch andere Voltseinheiten — einem ur: 
alten deutſchen Übel — zu bewahren. 

Deutſchland muß national werden, damit ſeinen großen 
Eigenſchaften, mit denen es die Welt bereichern kann, inter 
nationale Anerkennung und Achtung gezollt wird. Auf dem 
Sockel, über der innerften Säule dieſes feften und maßvollen 
Nationalgefühls, wird Deutſchland in der Reife der Zeit etwas 
Höheres errichten, als das internationale Ideal — das Ideal 
des übernationalen Staates — die wahre Herrſchaft des Men⸗ 
ſchen, den Freiſtaat der Menſchheit. Die Univerſalität ſeines 
Geiſtes gewährt und beſiegelt dieſes neue Weltreich der Seele. 

Deutſchland iſt anders als andere Länder, und darum muß 
es andere Syntheſen finden — oder zu Grunde gehen, und 
mit ihm Europa, und mit Europa das ganze Abendland. So 
muß der deutſche Prometheus nicht nur ſich ſelbſt und feine 
Rinder retten, nein, auch feine Nachbarn und feine Feinde. 
Er muß und wird es vollbringen! der titaniſche und uner⸗ 
müdliche Arbeitswille geſellt ſich nur als begleitendes Wunder 
dem niemals ruhenden Willen zur Erlöſung. 

Wenigen nur iſt es gegeben, daß ihr Auge im Sklaven den 
Retter erkenne. Wenige erblicken im gefeſſelten Helden, im 
ſchweigenden Dulder, im Gerechten, dem Verbrecher das mal 
des Verbrechers aufgedrückt haben, den Vorkämpfer einer 
neuen Ordnung der Dinge, den Propheten einer neuen Menſch⸗ 
beit, Dieſer Gerechte wird auf die Frage des Pilatus diefer 
Melt die Antwort geben. Dann wird all das Blut, das feinen 
Adern entftrömt ift, dann werden alle Tränen, die feine 
Augen um dies Blut geweint baben, nicht umſonſt gefloſſen 
fein, 
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Das deutſche Wunder kennt kein Ende — auch wenn das 
Ende aller menſchlichen, volklichen oder wirtſchaftlichen Leidens» 
fähigkeit erreicht ſcheint. Neues Leben, neue Kräfte, neue 
Hoffnungen, Offenbarungen und ſogar die Formen neuer 
Ziviliſationen ſchießen, wie Blüten oder Flammen, aus den 
Trümmern empor. 

Vielleicht bedarf es der Trümmer. Vielleicht kann der bart⸗ 
gebrannte, flachgetretene Boden eines Voltes nichts hervor⸗ 
bringen, wenn er nicht aufgeadert wird. Deutſchlands Boden 
iſt, im Laufe feines Lebens als einer Volksheit, oftmals friſch 
aufgebrochen worden. Er ward aufgebrochen von innen und 
von außen. “ 

Raum war der große Krieg von Deutſchland geführt, ber 
ſtanden und, wie ich gezeigt habe, verhältnismäßig gewonnen, 
als ein neues Wunder ſich zu entfalten begann. Den unge⸗ 
beuerlichſten Friedenspakt, der jemals von finſtern Herzen und 
irrſinnigen Hirnen ausgebrütet worden, Deutſchland bat ibn 
gehalten und erfüllt. 

Die uneinnehmbare Feſtung wurde geſchleift, nicht nachdem 
fie geſtürmt war, fondern nach Ausbändigung der Schlüſſel 
an einen Feind, der, anftatt durch das Schwert, durch den vers 
räterifhen Bruch eines Verſprechens Einlaß gewonnen batte. 
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Das Hochſchloz, das Schatzhaus, die Waffentammer und die 
Häfen wurden geplündert. Draußen hatten ſchon die Groß⸗ 
machtsdiebe ihre Hände tief in die Taſchen und Geldſchränke 
des bilfloſen deutſchen Kaufmanns getaucht und ihm den letzten 
pfennig entriſſen. 

England batte bewieſen, was feit langer Zeit kein Menfch 
mehr begriffen hatte — daß Krieg geführt werden könne gegen 
die Freiheit, den Lebensunterhalt und den Beſitz des einzelnen 
bilflofen Bürgers. Alle Deutſchen wurden zu Bettlern, mit 
Ausnahme der reicheren Kaufleute und der Zürften der Induſtrie 
und jener erbärmlichſten aller Schandbuben, die das Elend 
ihres Volkes diebiſch ausbeuteten. Die Nation war durch iht 
Ringen erſchöpft und durch Xäuberei ausgeſogen. Nerven 
und Lebensmut waren zermürbt und vergewaltigt, das Volt 
bungerte und ſah vor ſich den ſchwarzen Abgrund der Ders 
zweiflung gähnen. 

Kein Vertrauen auf Menſchen gab es mehr, keinen Halt für 
irgend ein Hoffen. Die Erde war ein Sumpf, der einen Vulkan 
umdampfte. Alle Dinge befanden ſich in grauenbafter Auf⸗ 
löſung, im Sliegen und §luten. Alte Dynaſtien ſchwankten und 
vergingen. Recht, Gerechtigkeit, Geſetz beſtanden nicht mebr 
unter den Menſchen. Das Geld, einſt ſo feſt wie die Berge 
und auf goldenem Sockel thronend, zerging in einem Nebel 
von Zahlen, die kein Menſch nennen oder begreifen konnte. 

Die große Ebbe der Geſittung war eingetreten. Die große 
lüge batte geſiegt. Der Antichriſt beberrſchte die Welt. Das 
organiſierte Verbrechen ſtolzierte über die Erde. Die Scheuß⸗ 
lichteiten der allerbarbariſchſten Zeitalter verbargen ſich unter 
der Maste föcmlicher Staatstunft, binter Konferenzen und 
Bünden, die erfonnen waren, um den Verbrechen des Krieges 
im Namen des Sriedens ewige Dauer zu verleihen. Ein Frevel 
gegen den menſchengeiſt — eine Schändung des Allerbeiligſten, 
gerichtet gegen den Leitſtern der menſchlichen Vernunft. 
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Dieſem Volke, das vor Entſetzen erftarrt war, das nur 
eine ſchmerzende und vergiftete Wunde war, deſſen Nach⸗ 
bommenſchaft durch die Wirkungen der ſataniſchen Verlange · 
tung der Hungerblockade zum Hinſterben verurteilt war, ihm 
ward der Teufelsfriede aufgezwungen. Diefen eiskalten Monolith 
mit feinen vierhundertundvierzig Beſtimmungen, dieſes finfterfte 
Denkmal menſchlichen Wahnſinns, menſchlicher Niedertracht, 
ihn wälzte man auf das deutſche Volt — wie einen Grab⸗ 
ſtein. Dann kam die Zerftüdung, die Lügenpoſſe der Volksab⸗ 
ſtimmungen, die Erniedrigung der ganzen weißen Kaſſe durch 
die Negerbeſatzungen, und alle Bosheit, die Haß, Furcht, Gier 
und woblüberlegte Grauſamkeit ausgeheckt hatten. Und alle 
dieſe Verbrechen wurden gutgeheißen durch die Gleichgültigkeit 
jener Macht, deren Maffe, deren Rieſenwucht und Reichtum 
dieſen ganzen Ruin zuwege gebracht hatte. 

Dieſem Lande, dieſem Deutſchland, dieſem Volke, das um 
alle ſeine Toten trauerte, die umſonſt geſtorben waren, ihm 
wurde der Greuel auferlegt, der „Friede von Verſailles“ ge⸗ 
nannt war. Dieſe Urkunde offenbarte, trotz dem Wahnſinn, 
aus dem fie erwachſen, eine kalte, ausgeklügelte, nahezu wiſſen⸗ 
ſchaftliche Grauſamkeit. Wo immer deutſchem Beſitz, deutſcher 
Kraft, deutſchem Stolze ein Streich verſetzt werden konnte, 
da wurde der Streich geführt. Die dieſen Frieden verbrachen, 
ſie wußten, daß ſeine Bedingungen unerfüllbar waren. Et 
war nur als Brücke gedacht, als Mittel zur weiteren Rriegs⸗ 
führung gegen einen Feind, der ſich nicht mehr verteidigen 
konnte. Dies war fein geheimer Zweck. Aber der Zwed konnte 
nicht geheim bleiben, denn aus jedet Beſtimmung kreiſchte 
fein Eingeſtandnis. 

Reißt dem Atlas die Eingeweide aus dem Leibe und prügelt 
ibn mit Reulen, auf daß er die Erdkugel leichter trage. Sägt 
Siſppbus mit vergifteter Säge die Arme weg, verlangt aber 
dabei, daß er fein Felsſtück bergauf wälze. Feſſelt, vergiftet, 
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verſtümmelt den Herkules, laßt ihm zur Ader, kreuzi, 4 
ſteckt ibn in eine Zwangsjacke, ein eiſernes Hiſusbend, 35 
befeblt ibm dann, feine zwölf Arbeiten allefamt zu ver: 
richten. 6 

Ee überhöhte den Gipfel aller Ungeheuerlichkeit, daß man 
dem darniederliegenden Deutſchland, nach vier Jahren Arieges 
gegen eine Welt, noch dieſe Laſt aufbürdete. 

Was für phantaſtiſche Schãtzungen der Macht oder Leiſtungs⸗ 
fäbigkeit Deutſchlands trieben feine Quäler zur Aufftellung 
folder Bedingungen? Hatten Deutſchlands Taten fie fo fehr 
mit Furcht und Schrecken erfüllt oder mit ſo viel geheimem 
Staunen, daß ſie überzeugt waren, bei dieſem Volke könne 
auch das Unmögliche wahrſcheinlich werden? Hatte ſich nicht 
das Unmögliche tatſächlich ſchon ereignet? war nicht das einft 
Unglaubliche Wirklichkeit geworden? Im gleichen Grade, wie 
alle Werte und Maßſtäbe kriegeriſchen Vollbringens von den 
Deutſchen übertroffen und zerbrochen worden waren, ſollten 
auch die Bedingungen dieſes puniſchen Friedens einer ſolchen 
Entfaltung übermenſchlicher Kräfte angemeſſen fein. Die Ent: 
faltung war ein Wunder geweſen — die Bedingungen waren 
etwas Unerhörtes, Ungeheueres. 

Wehe allen ſchwächeren Völkern, die in kommenden Tagen 
unterliegen ſollen! Neue Magftäbe und Muſter ſind für 
die Bedingungen aller künftigen Sriedensverträge aufgeſtellt 
worden. Sie werden an wilder Barbarei ſelbſt jene übertreffen, 
von denen die Ausbrüter dieſes Friedens glaubten, ſie hätten 
an Schärfe das Höchſtmaß erreicht. Da nun aber zu ihrem Er⸗ 
ſtaunen ſogar dieſe Bedingungen Deutſchland nicht umgebracht 
haben, fo werden fie beim nächſten Opfer des nächſten großen 
Atieges doppelt vorſichtig fein. Und Völter, die ſchwächet 
ſind als Deutſchland, werden für die falſche Rechnung det 
Sieger von 1914 mit Blut und Tränen und Vernichtung zablen. 


Da es Ereignis ward, daß ibr Opfer, dank feiner angeborenen 
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Kraft und Tüchtigkeit, nicht gänzlich zu Grunde ging, nennen 
die Sieger jetzt Großmut, was als Mord geplant war. 

So mußten die großen Verbrecher des Friedens ſogar durch 
die Urkunde, die fie, Ei um Ei, Paragraph um Paragraph voll 
Natterngift, in blindem Haſſe gegen das erſte der Völker aus⸗ 
brüteten, dem deutſchen Geiſte den Tribut der Anerkennung 
zollen. pre leichtſinnigen und übermütigen Eroberungepläne 
waren wie durch eine Lawine zunichte gemacht worden. Eine 
Offenbarung war ihnen geworden: im Hinrollen dunkler 
apokalpptiſcher Wolken, in Horizonten, die das Licht des Ders 
bängniſſes erbellte, im tödlichen Hauch mörderiſcher Gaſe, in 
den roten Blitzen und Bruchftüden des zerriſſenen Firmaments, 
im Anblick des Ringens düſtrer Geſtalten und ungezählter 
Legionen, neuen Gezeiten und Stürmen unterworfner Meere 
und kämpfender Seftländer war die furchtbare Wahrheit ent⸗ 
hüllt worden. Viele Rieſen an Wucht und Zahl wurden von 
dem einen Geiſtesrieſen geſtürzt. Und er, der in Rummer und 
Zorn und Liebe für fein Land kämpfte, war größer und ſtärker 
als Jene, die in Unwiſſenheit und Haß fochten, von denen 
Augen und Hirn mit Teufelsgeſichten angefüllt wurden. 

Wenn Deutſchland in dieſem Kriege einen Ruhm erſtritt, 
den zu faſſen die Welt noch zu klein iſt, dem die ſeitdem ver⸗ 
floffenen Jahre in ihrer Enge keine Entfaltung zu gewähren 
vermögen, was ſoll man dann über ſeinen neuen Sieg unter 
dieſem Frieden ſagen? Wo und welcher Art find die Maß⸗ 
ſtäbe, die an dieſe neue und übermenſchliche Leiſtung des er⸗ 
ſchöpften und wunden Heldenlandes zu legen ſind? Nach der 
großen Tat der Verteidigung die große Tat der plötzlichen Ab⸗ 
rüſtung, und danach die große Tat der Erfüllung des Friedens 
paktes. 

Auch dieſer Friede war Krieg. Sein Ziel war, durch Betrug 
die Beute zu erlangen, die durch Waffengewalt nicht erlangt 
werden konnte. Er war der vernichtendſte Beweis für die ver⸗ 
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brechetiſche Abficht, die dem Kriege gegen D 

grunde lag. Er war und iſt die Harfe 5 
lands. Es war im Einklang mit dem großen unergründlicen 
Plan des Geſchehens, daß dieſer Friede aus Deutſchland einen 
Märtyrer machen ſollte, nachdem dieſer Krieg es zum Helden 
gemacht. Unfaßbar aber iſt es, daß die Opfer dieſer Übeltäter 
jetzt beftrebt fein ſollten, das Verbrechen und feine Nutznießung 
durch einen Sicherungsvertrag, worin das Opfer feiner letzten 
Hoffnung, ſeinem Recht, ſogar ſeinem Willen entſagen muß, 


zu heiligen und ihm ewige Dauer zu verleihen. Das Unrecht 
ſucht nach einer letzten Rechtfertigung durch das Recht und das 


Recht unterwirft ſich freiwillig dem Unrecht. 

Ich habe dieſes Thema nicht angeſchlagen, um Recht und 
Unrecht des Krieges und des Sriedens zu erörtern. Meine Abs 
ſicht ift, zu zeigen, daß Deutſchland, nachdem es die wunder⸗ 
bare Leiſtung vollbracht, ſich ſiegreich gegen vier Fünftel der 
Welt zu verteidigen, bis die Zahl ſeiner Herr ward, eine andere 
faſt ebenſo wunderbare Leiſtung vollbracht hat. Dieſe Tat 
iſt die Erfüllung von Sriedensbedingungen, die nie zuvor er⸗ 
träumt, noch weniger irgend Jemandem auferlegt worden find. 
Was Deutſchland auf dieſem tragiſchen und gemeinen Gebiete 
erfüllt hat, muß neben feine größten Leiſtungen im Rriege ges 
ſtellt werden. Die Erfüllung diefer Bedingungen, ja ſogar die 
Teilerfüllung von Bedingungen, die als unerfüllbar gedacht 
waren, muß als neuer gewaltiger Sieg ertannt und als ſolcher 
geehrt werden. 

Rein Deutſcher kann dieſen Sieg feiern. Ihm iſt etwas 
Düſtres und Großartiges eigen, und dieſe Eigenſchaften ver⸗ 
nichten einander — das Großartige det deutſchen Tat und das 
Düſter, das die Seele der Ententenmotal kennzeichnet. Er iſt 
eine ruhmvolle Abſcheulichteit, die vom Schweigen erſchlagen 
oder nur unter Zähneknirſchen ertragen werden follte. Aber 
wenn man den Ruhm des deutſchen Voltes einſchätzt, dann 

111 


kann und darf diefe titaniſche Tat, vollbracht unter den fürch⸗ 
terlichſten Bedingungen, nie und nimmer vergeſſen werden. 
Rein Deutſcher darf ihrer je vergeſſen. Möge das ſtolze Be 
wußtfein, einen Shylockvertrag erfüllt zu haben, der unerfüllt 
bleiben und mit den letzten Tropfen ſeines Blutes bezahlt 
werden follte, dem Zorn über die Schändlichkeit feiner Seinde, 
dem Schmerz über die erlittenen Verluſte, dem martervollen 
und ungeheueren Tribut an feine Verderber die Wage halten. 

vielerlei Zablen, Statiſtiken, Auszüge ſtarren mir ins Ge⸗ 
ſicht. Ich will keinen Gebrauch davon machen. Mögen Jene, 
die mich widerlegen wollen, in den Akten nachſchlagen. Sie 
werden daraus lernen und ſich ſelbſt widerlegt ſehn. Falls ſie 
durch Vernunft noch zu retten ſind, werden ſie ſich zugleich 
gedemütigt fühlen. 

Es genügt, Kern und Umriß dieſer Tatſachen, ihre Eſſenz zu 
kennen, um der Wahrheit ins Herz zu blicken. Es genügt zu 
wiſſen, daß die magiſche Schale wieder und wieder gefüllt 
wurde. Abermals war Germania die Geberin. Beraubt und 
von Derfhwörern umlagert, belohnte fie ihre Feinde für ſolche 
Untat. Mit ihrem eigenen Blut, ihren eigenen Kräften ſalbte 
ſie ihre Wunden und füllte ibnen die Adern aufs neue. Mit 
entblößter Hand goß fie märchenhafte Schätze in Jener ſchup⸗ 
pigen Schoß. 

Die Millionen von deutſchen Arbeitern ſpannten ſich vor 
den großen Balken, mit der die Mühle des Gedeihens der En: 
tente in Bewegung geſetzt wird. Der preis dieſes Gedeihens 
war, daß die begabteſte und gebildetſte Nation durch 
viele Geſchlechter hin zur Sklaverei verurteilt wurde. Jeder 
Hammerſchlag eines deutſchen Arbeiters geſchah zugunſten 
feiner Feinde und war ein Schlag gegen feine Nächſten, feine 
Klaſſe und fein Land. Er ſchmiedete ſelbſt die Retten, die er 
tragen mußte. 

Der deutſche Arbeiter ward zu dem gezwungen, was des 
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Arbeiters tieſſte Demütigung iſt — er war genötigt, die Arbeit 
feiner eigenen Hande zu zerftören. Scharen uniformierter Bra: 
marbaſſe, Ententeoffiziere, denen die ſchändliche Arbeit oblag, 
deutſches Ariegsmaterial, das Deutſchlands Feinde nicht ers 
obern konnten und nicht der Mühe wert zu ſtehlen fanden, 
auszuſpionieren und zu vernichten, zogen lauernd von Ort zu 
Ort. Wunderſame Linſen, feine, zarte Inftrumente, erftaunliche 
Apparate und koſtbare Maſchinen, die friedlichen Zwecken 
hätten dienen können und nur entfernt mit militäriſchen Auf⸗ 
gaben zuſammenhingen, fielen den Hämmern dieſer Vandalen 
zum Opfer. Dieſe Gegenſtände, die er geſchaffen, mußte der 
deutſche Arbeiter auf Befehl der Bedrüder feines Landes ver 
nichten. Dieſer ſchmachvolle Epilog war voll von Symbolen, 
die er nicht enträtſeln konnte. Er konnte nicht ſehen, daß er für 
den Fremdling innerhalb ſeiner Mauern nur das Meſſer war, 
mit dem ſein Land ſich ſelbſt morden ſollte. 

Ganze Armaden ſtählerner Kriegsſchiffe, wundervolle Übers 
ſeedampfer, wie nur die Deutſchen fie zu bauen verſtanden, 
dlußfahrzeuge und Siſcherboote, alte und neue Schiffe, verließen 
die deutſchen Häfen. 

Endloſe Prozeſſionen von Lokomotiven, Perſonenwagen, 
§rachtwagen rollten tagelang über die Grenzen des Reichs. 

Unaufbörlid wogten — und wogen noch beute — wahre 
Golfſtrome von Nohle nach Norden, Often, Süden und Weſten 
— in die Hochöfen von Deutſchlands Feinden. 

Sein letztes Gold, aus den Ringen und Spangen ſeiner 
männer und Frauen geſchmolzen, ergoß ſich in die Geldkãſten 
feiner Seinde. 

Eine Schiffslaſt der reinften, unbezablbaren Chemikalien 
nach der anderen verſchwand im unergründlichen Schlunde der 
Ententegier. 4 

Zuglaften und Schiffsladungen feltener Farbſtoffe und koͤſt⸗ 
licher Farben, die im Regenbogenglanz ſchimmernde Frucht 
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deutſcher chemiſcher Wiſſenſchaft, gingen bin, um die Augen 
der Feinde zu laben und die Gewänder ihrer Frauen prächtig 
zu machen. 

Ladungen von Heilſtoffen wanderten eine nach der anderen 
binaus, um die Untertanen jener Regierungen geſund zu 
machen, die Deutſchland verſtümmelt und durch tödliche Krank: 
beiten verwüſtet hatten. 

Salvarſan ging tonnenweiſe über See und Land, um die! 
Syphilis ihrer Leiber zu heilen. 

Aber wo wäre die Medizin zu finden geweſen, die dem 
ſchwarzen Geſchwüre der Unwiffenbeit und des Haſſes hätte 
beikommen können, das an ihren Seelen, ihren Herzen fraß? 
Wenn ein Engel des Lichtes ihnen in goldenem Relch dieſen 
Trank geboten hätte, ſie würden ihn von ſich gewieſen haben. 

Deutſche Kolonien, die deutſche Tüchtigkeit, Wiſſenſchaft 
und Ordnungsliebe zu woblgeflegten fruchtbaren Gärten 
gemacht hatten, gerieten in die Klauen der imperialiſtiſchen 
Raubvölker, die mit Landbeſitz ſchon vollgewürgt waren. 
Dieſe Gärten, der Wüſte und Wildnis durch eine weitreichende 
und fruchttragende Kultur abgerungen, fallen jetzt der Ders 
nachläſſigung anbeim. Viele von ihnen kehren wieder zum 
Dſchungel, zum Buſch und zur Verwilderung zurück. Sie 
ſinken allmählich auf die Stufe der geringeren britiſchen und 
aller franzöfifchen und belgiſchen Gebiete herab. 

Eines Tages ſtieß ein reiſender Engländer auf eine vor: 
malige Bergſtation der Deutſchen in Ramerun. Hier batten 
fie ihre wiſſenſchaftlichen Verſuche, Afrika von der erbar— 
mungslofen Schlafkrankheit zu befreien, ins Werk geſetzt. Der 
Engländer fand Stationsgebäude und Laboratorien in Trüms 
mern, Retorten und Tiegel lagen zerbrochen zwiſchen Steinen, 
Unkraut und ſchwarzem Gebälk. Verſengte oder vom Wetter 
gebleichte Handſchriften lagen zerſtreut umber. Es waten die 
Formeln für das Heilmittel, das die große afrikaniſche Geißel 
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zunichte machen ſollte. Franzsſiſche Zivilifati 
mals einen Sieg 72 85 N 

Und doch triumpbierten die Manner, die für das Wobl ihrer 
Mitmenſchen gearbeitet hatten, über Rerker, Armut und Vers 
bennung aus Afrika. Wieder einmal kommt Deutſchland, 
nackt und leidend, mit einer goldenen Gabe in den Händen — 
fie der Welt darzubringen, die dies Land beraubt und bes 
ſchimpft hat — Bayer 205! 

Wer würde es wagen, auf Deutſchland einen Stein zu wer 
ſen, wenn es für dieſe große, zwar noch nicht vollkommene 
Segensgabe — einen Preis verlangte? Was für einen Preis? 
Den Preis der Rückgabe einer Sache, die den Deutſchen gebört, 
ebenſo ſehr wie dies große wohltätige Geheimnis — eines 
Teils ihrer Rolonien nämlich. Tragik, Ironie, Gier, Menſchen⸗ 
freundlichkeit, Schande und Ruchloſigkeit finden in dieſem 
ſcharfen Gegenüber der Intereſſen — dem Gegenſatz von Cari⸗ 
tas und Deſpotismus — ihren Mittelpunkt und Niederſchlag. 
Das Opfer bietet ſeinem Feinde ein neues Heilgeſchenk dar. 
Und das Opfer erwartet dafür nur etwas, das ihm gebörte und 
nach allem menſchlichen Recht noch immer gebört, etwas, wos 
für ſein Feind nicht allein keine Verwendung bat, ſondern das 
vielmehr noch eine Laſt für ihn bedeutet. 

Ich weiß nicht, ob dieſer Handel, der auf det einen Seite ſo 
lichtvoll, auf der andern fo erniedrigend iſt, wirklich zuſtande 
kommt. Aber auch daraus erbellt der ſeltſame und unerbittliche 
Pealismus des Deutſchen, der trotz allem Schaum der Ober— 


fläche zum Lichte ſtrebt. 


Wie? riefen die deutſchen Menſchenfreunde, dieſe Wohltat 


für die menſchheit follte Gegenſtand eines ſchmutzigen Ges 
ſchaftes werden? Nein, fie ſoll allen Menſchen zugute kommen 
— ein Geſchenk der deutſchen Wiſſenſchaft an die Welt. Das 
iſt auch der Wille des Erfinders. Und alsbald teilt die Frage 
Deutfehland in zwei feindliche Lager. Was fruchtet — fo darf 
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man fragen — die Schlauheit eines Döpffeus, die Diplomatie 
eines Talleprand einem zu Boden getretenem Volke, bei dem 
das Gebot der Moral höher ſteht als Intereſſe oder Zwed: 
mäßigteit? — einer Moral zugunſten der Unmoraliſchen! 

Einen anderen Sieg hat Deutſchland, vielleicht mit furcht— 
barem Opfer, auf dem Gebiete des Geldweſens erkämpft. Dies 
Gebiet iſt mir fremd. Aber ich weiß, daß es zum haßbegeiſterten 
Wabnwitz der Feinde gehörte, das deutſche Geld in den tiefſten 
der Abgründe hinunter zu trampeln; auch das ſollte ein Teil 
der allgemeinen Erniedrigung ſein, die ihm aufgezwungen 
ward. Vielleicht ſah der Seind felbft zuletzt ein, daß in dieſem 
Tanze von Tod und Teufel, in dieſem Wirbelſturm ewig 
länger werdender Reihen von papiernen Nullen, dieſer Fata 
Morgana aſtronomiſcher Zahlen, die jeder Vorſtellung eines 
Wertes ſpotteten, dieſem Sumpf bunter Banknoten, in den 
das unſelige Volk immer tiefer hinabſank, ſeine Beute ihm zu 
entgleiten begann. 

Da ward durch die Macht eines Zauberftabes, eines Bleis 
ſtifts, den Hjalmar Schacht in der Hand hielt, und aus der 
Vorarbeit und dem keimenden Gedanken Helfferichs, der ſchau⸗ 
dervolle Bann gebrochen, die Nacht war hinweggeſcheucht. Das 
Geld des armen bedrückten Deutſchlands hatte mit einem Male 
einen höheren Wert, als das Geld Englands, Srankreiche, Ita⸗ 
liens, Dänemarks und Norwegens. Lebt darin nicht ein Sym⸗ 
bol? — ſogar für die Materialiſten unter den Deutſchen. Die 
Letzten ſollen wieder die Erſten ſein. 

Durch die Nacht Deutſchlands wetterleuchtet ein Wunder 
nach dem andern. Der Sieg der deutſchen Induſtrie — auch er 
ift ein Ungebeueres, das die Grenze der Sprache ſprengt und 
der ſtärkſten Ausdrücke fpottet. Als der Krieg zu Ende war, ſtand 
Deutſchlands Induſtrie vor einer trümmerbedeckten Wüſte. 
Sie war ihrer auswärtigen Märkte und Beſitzungen beraubt. 
Sie war gezwungen worden, zuerſt den Bedürfniſſen des 
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Krieges. dann dem Mangel an Rohmaterial zu begegnen, und 
dann wieder den neuen erſchreckenden Bedingungen der Kach⸗ 
kriegszeit. Ein Teil der deutſchen Inlandsmärkte war durch 
ruchloſen Raub deutſchen Landes verloren gegangen. Uber zwei 
millionen Deutſcher ſtromten aus dem beſchlagnahmten Gebiet 


in das Herz des Landes. Unzählige Deutſche, die in feindlichen 


Ländern gelebt hatten, kehrten in die Heimat zurück. Millionen, 
die forglos gelebt hatten, ſahen ſich genötigt, die Scharen 
Arbeitender zu vermehren. Hunderttauſende deutſcher Arbeiter 
wurden von den §ranzoſen mit Weib und Kind aus dem 
Ruhrgebiet vertrieben. 

Dennoch fand Deutſchland Arbeit für Alle, mochte es nun 
unter der Rieſenlaſt der Inflation ſeufzen oder ſich normaler 
Geldverhältniſſe erfreuen. Ende 1924 gab es in Deutſchland 
weniger als zweihunderttauſend Erwerbsloſe — weniger als 
zuweilen in Friedenszeiten oder im reichen, unabhängigen 
England. So groß war dieſer neue große Sieg eines in Armut 
geſtürzten ifolierten, vergewaltigen Landes. 

manche Leute möchten dies Wunder durch ausgeklügelte 
wirtſchaftliche Paradore oder Phänomene erklären. Darauf 
erwidere ich: Dieſe Leiſtung bleibt nichtsdeſtoweniger ein 
Wunder — ein prachtvoller Sieg für ein Land, das nach dem 
Beſchluſſe der mächtigſten Nationen der Erde jede Bedeutung 
verlieren ſollte. In den Ententeländern laufen noch Menſchen 
herum, die dieſem Wunder mit Hohn begegnen und aus der 
Schändlichteit ihrer Seelen heraus meinen: „Wie Ihr febt, 
waren unfere $riedensbedingungen noch nicht hart genug.“ 

Wenn fie überhaupt einer Antwort gewürdigt werden, 
fo fei es diefe: „Habt Ihr nicht diefe Bedingungen, als Ihr fie 
im Haſſe Euerer Herzen aufftelltet, in bewußter Abſicht ſo 
geſchaffen, daß fie von Menſchen nicht erfüllt werden Könnten? 
Und jetzt möchtet Ihr, da Euer Opfer ſich doch größer und 
ſtärter zeigt, als Ihr vermutet hattet, gleich Taſchendieben 
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auch noch die Tugend der Grogmut aus diefer Leiſtung Euch 
zuſchanzen?“ 

man wird fagen, der große Triumph, der unvergleichliche 
Rekord eines zerbrochenen, verarmten und beſetzten Deutſch⸗ 
lands werde dadurch gemindert, daß es nicht alle Bedingungen 
des Erdroſſelungsfriedens erfüllt hat. Laßt die Feinde Deutſch⸗ 
lands künden, welche Bedingungen nicht erfüllt worden ſind 
— denn jedes Verſagen gab ihnen einen neuen willkommenen 
vorwand für neue Ausſchreitungen, Einfälle und Sanktionen. 

Wo iſt Deutſchlands Gegenrechnung? Für den ſchamloſen 
Bruch von Zuſicherungen? Für die Vergewaltigung von Ders 
trägen, bevor die Tinte der Ententepolitiker auf ihren Henker 
rechnungen noch trocken war. Für Schwindel, der nicht einmal 
mit dem Truge des Verſailler Vertrages ſelbſt im Einklang 
war. 
Ach, Deutſchland nennt keinen Tribunen fein Eigen, deſſen 
Donnerſtimme das ihm angetane Unrecht in die Welt hinaus 
ſchallen laſſen könnte. Es beſitzt keinen Propheten, deſſen 
Wolkenhand die feurige Schrift auf die Wand zu werfen 
vermöchte — über den abſcheulichen Nebukadnezargelagen feiner 


Vergewaltiger. 
So unſagbar hoch die Leiſtung des gequälten Reiches als 
wirtſchaftlicher Sieg einzuſchätzen iſt, — — ſie hat noch ein 


anderes Geſicht. Auch für dieſes habe ich Augen. Die Gefaßt— 
beit, mit der ſich Deutſchland anſchickte, die ungeheuerlichen 
Anforderungen des Diktats zu erfüllen, ſie kann edel oder auch 
niedrig fein, Edel und bewunderungswürdig wäre fie ger 
weſen, wenn hinter der Kühle und Ruhe ein unbefiegbarer 
Stolz, eine abgrundtiefe Verachtung, ein turmhoher Haß ge: 
lebt hätte, entſprechend der Niedrigkeit, der Raubſucht und 
der Feigheit des Feindes. 

Dieſes notwendige Ingrediens, das die große Leiſtung noch 
größer gemacht hatte, indem es fie ſittlich erhohte, es fehlte 
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gänzlich in der ergebenen Haltung der Männer, die 

land regierten. Ihr Schweigen, ihr geruhiges eres 
Unrecht war unfittlich, da es die große Lüge, daß die Deutfchen 
nur eine gerechte Verpflichtung erfüllten, unangefochten ließ. 
Sie ſelbſt ſprachen immer vom Friedensvertrag, während ſie 
niemals hätten aufhören ſollen, ihn als Friedens diktat zu 
bezeichnen. Im Grunde war es eine recht unwürdige Angſt — 


jene ſubalterne Angſtlichteit, die während des Krieges die 


Freiheit, den Stolz und Mannesmut der deutſchen Bürokratie 
lähmte — die Furcht, beim Feinde oder beim Fremden Miß⸗ 
vergnügen hervorzurufen. Ein Geſetz will, daß der Preis, den 
der Sklave für die Sicherheit bezahlen muß, die er durch Unter⸗ 
würfigkeit anſtrebt, ſtets die erhöhte Verachtung von Seiten 
des Herrn oder Bedrückers iſt — und die Bedrückung wächſt, 
da ſie durch den Mangel an Widerſtand immer noch genährt 
wird. Tauſend Beiſpiele reden ihre Hydrahäupter — das 
neueſte, im moment des Schreibens, beißt Köln. 

Das deutſche Volt, das unter der bleiernen Laſt des Derfailler 
Diktates ſtöhnt, es weiß wobl, daß dieſes ungebeuere Ders 
brechen ſich auf die Lüge gründet, Deutſchland allein trage 
Schuld an der Entfeſſelung des Krieges. Britannien hat dies 
durch den Mund ſeiner Staatsmãnner eingeftanden. Ein Land, 
eine Regierung, die nicht wahnwitzig oder gelähmt ſind, 
würden die Lüge denen, die fie ausſprachen, ins Antlitz zurüds 
schleudern. Ein Land, eine Regierung, die nur ein klein wenig 
Selbfterhaltungstrieb und Selbſtachtung in ſich bätten, fie 
würden mit anklagendem Finger auf die wirklich Schuldigen 
weisen. Deutſchland tut keines von Beiden, nachdem es un⸗ 
aufhörlich von dieſer letzten, größten, wirkſamſten moraliſchen 
Waffe, die es im Kampfe um Rechtfertigung und Sreibeit 
küren kann, geſprochen hat. Ein knapper, bochmütiger Wint 
aus der Nanzlei einer der ſchuldigen Regierungen, und Deutſch. 
land verſinkt wieder in ein Schweigen, das nur vom Geklirt 
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ſeiner ungezählten Ketten oder vom beiferen Getöſe feiner un: 
zähligen Parteien unterbrochen wird. j 
Warum wundert ſich der Deutſche darüber, daß feine wahre 
Größe, fein wahrer Mut keine Anerkennung finden, wenn 
dieſe beſtändig durch ſolche Aleinlichteit, Dienſtfertigkeit und 
Angſtlichkeit aufgehoben werden? Warum klagt er darüber, 
daß er noch als Paria und als minderwertiger behandelt wird 
— wenn er ſich nach der Art ſolcher beträgt? Warum übers 
raſcht es ihn, daß er als Menſch geringerer Klaſſe behandelt 
wird von den ſelbſtbewußten Untertanen der Staaten, deren 
wirkliche Minderwertigkeit er ſo klar bewieſen hat? Das Land, 
das ſo ruhig und daher — ſo muß es ſcheinen — willig die 
Schmach auf ſich nimmt — es rechtfertigt ſcheinbar alle Be⸗ 
ſchuldigungen, die man dagegen erhebt. Schweigen iſt oft die 
letzte Antwort, des reinſten feelifchen Stolzes voll. Aber wenn 
das Schweigen ein Rind der Furcht iſt, dann heißt feine Tochter 
Niedrigkeit. 

Deutſche gibt es, die es für richtig halten, daß ihr Land, und 
ſomit ſie ſelber, Schande und Strafe auf ſich nehmen, weil 
man Deutſchland der Schuld zeiht, den Krieg hervorgerufen zu 
haben. Solche Menſchen find ſittliche und ſeeliſche Heloten, 
die von Wahnvorſtellungen befeffen find. Es find Eunuchen 
an Geiſt und Charakter, Opfer einer von innen treibenden 
Verrücktheit, der Frucht des Parteihaſſes und einer Art ſadiſtiſch⸗ 
maſochiſtiſcher Veranlagung, die fie zwingt, ſich moͤrderiſch 
gegen ihr eignes Geſchlecht zu wenden. Was für ehrliche Anz 
triebe immer ſie einſt in ihrer Blindheit bewegt haben mögen, 
beute find fie nur Eiferer im Streite der Rlaffen und Parteien, 
die in ihrer Gehäſſigteit ſogar das Ideal des Friedens ent⸗ 
würdigen. Sie find die Proftituierten des Friedens. 

Das Gift der bewußten Unwahrheiten und Sälfehungen des 
Siegers bat die Urteilskraft vieler Deutſcher vernichtet. Es 
bat unter den ſchwächeren Opfern eine gefährliche Abftumpfung 
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des Charakters zuwege gebracht. millionenfach unterliegen fie 
den gigantiſchen Reeifen der Hypnoſe, die gleich den Fäden 
eines unsichtbaren Gewebes um die ganze Welt geſponnen 
worden find. Fehn Jahre nach dem Kriege ſchweben diefe Gift 
ftoffe und Einbildungen noch in der Luft — wie vultaniſcher 
Staub, viele Jahre nach dem Ausbruch des Seuerberges. 

Die Stage der Ariegsſchuld hat eine fürchterliche Anziehungo⸗ 
kraft für die moraliſche Artung des nachdenklichen, philoſophi⸗ 
ſchen Deutſchen. Sein nach innen gewendeter Geift verfängt 
ſich in den Maſchen dieſes ungeheueren Schwindels, dieſer 
rieſenhaften Lüge. Er wirft ſich vor dem Setifch feiner eigenen 
Objektivität in den Staub. Dann wird ſein Blick in Selbſt⸗ 
erniedrigung eines unheilvollen zweiten Geſichtes mächtig. 
Er fängt an, feine Sünden nicht allein im Lichte der Selbſt⸗ 
anklage zu ſehen, nein, er ſieht fie mit den Augen feiner Seinde. 
Er findet eine akademiſche Sormel für ihre Anklagen. Er vers 
leiht der Lüge eine Handhabe, die ſie noch furchtbarer macht 
als die leeren und ungenauen Behauptungen ſeiner Gegner. 

So verhält es ſich mit der Behauptung der Schuld — der 
Anklage, den Krieg entfeffelt zu haben. Nie zuvor ward ſolche 
Frage aufgeworfen. Alle Völker, das iſt wahr, haben ftets 
vor und nach einem Kriege geſchworen, daß ſie die Ange⸗ 
griffenen ſeien und nimmer die Angreifer. Aber nach dem 
Kriege gab es immer nur Sieger und Beſiegte, niemals Un⸗ 
ſchuldige und Schuldige. Es iſt eines der Wahrzeichen für die 
tiefe Verworfenheit und Verlogenheit des Weltkrieges, daß 
die ſchuldigſten Nationen verſucht haben, ein ethiſches Urteil 
daraus zu ſchöpfen — gegen den, der am wenigſten ſchuldig 
war. 

Im Jahre 1870 maßte ſich Frankreich das Recht an, unter 
dem lcherlichſten Vorwand Deutſchland den Krieg zu erklaren. 
Doch wurde ſeine wohlverdiente Niederlage nur als ſolche, und 
nicht als motaliſcher Wahrſpruch angeſehen. Als es England 
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nach dem Golde und den Diamanten der Burenrepubliken 
gelüftete, machte es erft feinen Vorwand zurecht, dann ers 
klärte es ihnen den Krieg. Seine Kriegsfhuld ward mit der 
reichen Beute jener Ländereien belohnt. Der amerikaniſche 
Rapitalismus verlangte nach dem Beſitze Kubas und bekriegte 
Spanien auf Grund einer ſchwindelhaften Beſchuldigung. Er 
nahm die Inſel und kein „Tribunal der Welt“ erklärte ihn 
| ſchuldig. Italien begehrte Tripolis, ſchleuderte die Brandfackel in 
| das Haus des Türken und fiel über feine Länder ber. Im Welt: 
| kriege verriet es die eigenen Verbündeten und griff fie dann 
| felber an, um altes deutfches Gebiet an ſich zu reißen, auf 
das es nicht den Schatten eines Anrechts hatte, und jetzt iſt es 
in feinem Beſitz. Kein Wort des Tadels ward von derfelben 
Welt geäußert, die ſich über Deutſchlands angebliche Verrucht— 
heit entrüftet. 

In keinem dieſer Fälle war von Recht oder Unrecht, von 
Schuld oder Unſchuld die Rede — dieſe Faktoren hatten im 
Sittengeſetz der Völker keinen Ausdruck gefunden. Der Beſiegte 
litt und zahlte. Sonſt haftete ihm kein Schandmal an — noch 
auch den Lorbeeren des verbrecheriſchen Siegers. 

Deutſchland bat den Frieden länger gewahrt und gegenüber 
ärgeren Herausforderungen, als irgendeine andere Großmacht. 
Doch bätte es den Krieg bewußt geplant und entfeffelt, fo 
wäre es — im Sinne der herrſchenden Großmachtsmoral — 
vollig in ſeinem Rechte geweſen. Wenn es die Wiederer⸗ 
oberung ſeiner alten Oſtſeeprovinzen oder die Erwerbung 
beſſerer Kolonien in Aſien oder Afrika ſich zum Ziel geſetzt 
hätte, ſo würde es nur getan haben, was ſeine Schweſter⸗ 
nationen oftmals getan hatten. Und für Deutſchland hätte in 
der Tat eine ſtärkere Rechtfertigung beſtanden als für Jene. 

Sie waren alte Staaten mit befchräntter oder langſam zus 
nehmender Bevölkerung. Deutſchland war ein aufblühendes 
Reich, das nur engen Raum für ſeine Rinder hatte. Ronnte 
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eo in der Lebensgeſchichte der Völker eine größere Berechtigung 
geben, ald das Recht einer jungen, gefunden und zunehmenden 
Nation, in ſolcher Notlage gegen die überſättigten Reiche 
anzugeben, die faft die ganze Erdkugel ihr Eigen nannten? 

Hier wird der Imperativ der Not zum Geſetzt. Sogar nach 
dem Banditenkoder der Mächte ift das ſchreiende Bedürfnis 
eines großen, doch gebietsarmen Volks eine reinlichere, höhere 
und gerechtere Veranlaſſung zum Kriege als die Gier, die ſtarke 
und aufgeſchwemmte Imperien nach den Ländern ſchwächerer 
Völker betätigen. 

„Not kennt kein Gebot!“ rief der moraliſierende und im 
Herzen höchſt ethiſche Bethmann Hollweg aus. Es war in 
dem furchtbaren Augenblick, als Deutſchland, das ſich im Oſten 
wie im Weſten dem Untergange, der Vernichtung gegenüber 
ſah, das Recht forderte, durch Belgien zu marſchieren, eine 
Forderung, die dem gleichen Schritt von Seiten feiner Feinde 
zuvorkommen ſollte. Dieſe Gegner beſpsttelten die „Unmoral“ 
des deutſchen Ranzlers, ſprachen ſogar von „Jynismus“. 
Und doch bat kein Volt jemals in der Stunde höchſter Lebens» 
gefahr eine gerechtere Verteidigungsart gefordert. Iſt's ein Ges 
meinplatz oder iſt es geſunder Menſchenverſtand, wenn man 
ſagt: beſſer, hundert Länder wie Belgien auf kurze Jeit be⸗ 
ſetzen, als daß ein Deutſchland auf immer zu Grunde ginge? 
Die erzſtirnige Heuchelei der ſelbſternannten Richter Deutſch⸗ 
lands muß vor der tödlichen Frage zurückweichen: „Was 
hättet Ihr in folder Lage getan?“ 

Hätte Deutſchland wirklich die Abſicht gehegt, die Welt 
anzugreifen, in der Hoffnung, ſie beberrſchen zu können, fo 
würde ſolcher Ehrgeiz an Großgartigteit alles übertroffen 
haben, was Alexander, Täfar oder Napolcon erſonnen — 
Geißeln des menſchengeſchlechts, vor denen die ganze Menſch⸗ 
beit das Anie beugt. Dann würde ſein ruchloſes Beſtreben 
den Charakter des Irrſinns, aber zugleich des Uberbeldiſchen 
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und Erhabenen beſitzen. Weit glorreicher wäre ſolch abgrün⸗ 
diger, titaniſcher Ebrgeiz, ſolch eine Herausforderung der mãch⸗ 
tigften, fehredlichften Mächte der Erde auf ein grauenhaftes 
Riſito hin, als bequeme und leichte Räuberkriege gegen kleine 
Völker, ſchlichte Anſiedler oder waffenloſe Wilde, aus niederer 
Begier nach ihrem Landbeſitz unternommen. 

Jenes zu tun, wäre ein edleres Beginnen, als das Beginnen 
Amerikas, meines eigenen Vaterlandes, von dem ich oftmals 
Kechenſchaft gefordert: in der elften Stunde eine Million 
Schwerter gegen einen erſchöpften Rämpen zu entblößen, der 
ſtets ein Freund geweſen war — und ihn durch ein Verſprechen, 
das nie gehalten werden ſollte, ins Verderben zu locken. 

Deutſchland war nicht ſchuldlos. Auf ihm laſtet vielerlei 
Schuld. Die Schuld einer ungeſicherten Friedenspolitik gegen⸗ 
über allen Völkern — die Schuld, einem Monarchen zuviel 
Rede⸗ und Handlungsfreiheit gelaſſen zu haben, deſſen Poſe 
und Schoͤnrednerei, deſſen unberechenbare Anbiederungen und 
Verſtöße Europa mit Unruhe und Unſicherheit erfüllten — 
die Schuld, nicht zugeſchlagen zu haben, wo es mit Erfolg 
hätte zuſchlagen können — die Schuld einer Diplomatie, die 
daheim wie draußen blind und taub war — denn das Monokel 
war kein Erfag für den Scharfblick, die Länge der Ohren 
machte das Gehör nicht beſſer. Dieſe Vorpoſten und Vertreter 
Deutſchlands in der Welt litten zumeiſt unter dem Fluche einer 
verknöcherten Aaſte, der jegliche Vorſtellungsgabe, jede Kennt⸗ 
nis des Menſchenherzens ein Buch mit ſieben Siegeln war. 
Ihr Einfluß auf Deutſchlands Schicksal gleicht einem Gifts 
bauch, einem Wüſtenſturm, gleicht der Wirkung des dreißig⸗ 
jährigen Krieges. Dieſer Dinge und anderer war Deutſchland 
ſchuldig — wie wir heute ſehen. 

Aber wir fehen dieſe Schuld erſt jetzt — im barten, kalten 
Lichte des Juſammenbruchs. Trog ihrer furchtbaren poſitiven 
Wirkungen bleibt fie eine negative Schuld. Es iſt nicht die 
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Schuld, den Weltkrieg gewollt, geplant oder e 

baben. Diefe Schuld nähert ſich 3 rieſige mee 
Sonnenfinſternis den Häuptern der Völker, die in Wittlich, 
keit ſchuldig waren — bald wird er dort ruben und unbeweg⸗ 
lich vor den Türen Jener rauchen und dampfen, die den Welt⸗ 
trieg gewollt und geplant und entfeffelt baben. 

Wo immer heut in der Welt Deutſche oder Menſchen deutſchen 
Blutes wohnen, deren Seele, deren Trachten durch das Gift 
des Gedankens an Deutſchlands Schuld gelähmt find — mögen 
fie dieſen Schmutz, dieſe Gebundenheit von ſich abtun und frei 
ſein. Mögen ſie das Haupt erheben, mögen ſie aufrecht einher⸗ 
ſchreiten — Reiner, der vom Weibe geboren ift, hat ein größeres 
Recht dazu als ſie. 

Das Exſtaunen über die Höhe, die das deutſche Volk erreicht 
hat, muß eher zunehmen als nachlaſſen, da dieſes Volk eine ſolche 
Höhe trotz den furchtbaren Erſchwerungen erklomm, die ihm 
von vielen ſeiner Staatsmänner und Wortführer auferlegt 
wurden. Es ſchwang ſich trotz dieſen vielen negativen Hinder⸗ 
niſſen zu den herrlichſten poſitiven Leiſtungen empor. Was 
hätte dieſe Nation nicht erreichen können unter Führern, die 
Kraft, Willen und Weitblick beſeſſen hãtten, mit einem ein⸗ 
zigen Lenker, dem die Größe Bismarcks eigen geweſen wäre, 
der danach geſtrebt hätte, für den deutſchen Namen einen 
größeren, höheren, lichteren Ruhmesglanz zu gewinnen? Was 
hätte ſie da nicht erreicht, da ſie trotz all dieſer Hinderniſſe 
und Nachteile ſoviel erreichte? Was bätten die Deutſchen 
nicht erreicht, wären fie einig geweſen? Doch der Fluch, durch 
den der Stolz und Aufſchwung des Deutſchen zernichtet wird, 
beſteht darin, daß er die Größe nicht kennt, zu der er ſich er» 
hoben bat. 

Nur die geeignete Erziebung neuer deutſcher Geſchlechter zu 
einer höheren Auffaſſung ihres menſchlichen und volklichen 
Wertes kann das viele Unbeil wieder gutmachen, das aus der 
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Tyrannei jener Fürſten bervorging, die ein Jahrtauſend lang 
die freie Seele des Deutſchen der alten Zeit verdorben haben. 
Nie mehr kann das Syſtem wiederkehren, das die Entwicklung 
perfönlichen und ſtammlichen Stolzes und das Gefühl einer 
Verantwortung für die Regierung des Landes in den Bann 
tat. Eo kann nicht wiederkehren, möge nun die Republik 
ſtehen oder fallen, die Monarchie für immer dahin fein oder 
noch einmal aufleben. 

ft einmal der echte Deutſche von der Größe feines eigenen 
Volkes, feiner eigenen Raffe durchdrungen, jo wird er einen 
Nationalſtolz entwickeln, der edler und vornehmer ſein wird, 
als der alte, ſeichte, dummeitle, doch viel bewunderte Patrio⸗ 
tismus, mit dem ſich der Brite, der Franzoſe, der Amerikaner 
und der Italiener breit machen — das Ergebnis eingepaukter 
Überlieferungen, bei denen fo mancher Schwindel mit unter: 
läuft. Dann wird alles, was nicht aus der Heimaterde oder 
dem Herzen des Volkes kommt, wie eine Mißgeburt moderner 
Barbarei erſcheinen. 

Der erſte wirkliche Schritt zur Ubernahme feines Erbes bes 
ftebt darin, daß jeder Deutſche weiß, daß er zum Volke gehort 
und das Volk zu ibm. Denn wie ein behelmtes Haupt erhebt 
ſich drohend wieder und wieder die furchtbare Frage: ft 
Deutſchland wirklich eine Nation? oder iſt es nur eine Gruppe 
von verwandten Stämmen, Gemeinweſen, Regierungen — 
wovon ein jedes durch ein wildes dãmoniſches Begehren von 
ſeinem Nachbar getrennt und der Auflöfung, dem Nichts zur 
getrieben wird? 

Die Deutſchen der neuen Generationen müſſen es empfinden, 
daß ſie, ob auch noch entrechtet, ohne Einbeit und Freiheit, 
doch ein Volt, ein Blut, eine Nation find. Sie müſſen es in 
jeder Safer ihres Weſens füblen, daß die deutſche Nation, 
nicht durch Redepomp und übermütiges Prahlen, nicht vers 
mittelſt eines irrſinnig tobenden Nationalismus, ſondern durch 
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Worte und Taten, die geprüft 
voͤlter auf dieſer Erde i. nd eeprebt;finb,; das erf der 
mehr ale einmal iſt Deutſchland ins Grab geſtiegen. Aber 
es iſt immer wieder auferſtanden. Seine Lebenskraft kennt den 
Tod nicht. Seine Leiden und Verluſte ſcheinen nur dazu bes 
ſtimmt, neuen Wundern der Stärke zum Nährboden zu 
dienen. Stimmen werden aufs Neue lebendig in der Nacht, die 
ſich um Deutſchland gelagert bat, und der Nehrreim ibrer 
Worte iſt beute wieder Deutſchlands Rehrreim. Welcher deut 
ſche Dichterfürſt ſchrieb dieſe Worte — und wann ſchrieb 
er ſie? 

„Darf der Deutſche in dieſem Augenblick, wo er ruhmlos 
aus feinem tränenvollen Kriege geht, wo zwei übermütige 
Völter ihren Fuß auf feinen Nacken ſetzen und der Sieger 
fein Geſchick beſtimmt — darf er ſich fühlen? Darf er fein 
Haupt erheben und mit Selbſtgefühl auftreten in der Völker 
Reihe?“ 

Sriedrich von Schiller ſchrieb dieſe Zeilen im Jabre 1801, als 
Deutſchland abermals ſeinem Erbfeinde zum Opfer gefallen 
war und die Räuberhorden Frankreichs es in den Staub 
traten. Und Schiller ſelbſt beantwortet ſeine Frage alſo: 

„Ja, er darf's! Er geht unglücklich aus dieſem Rampf, aber 
das, was ſeinen Wert ausmacht, bat er nicht verloren. Deut: 
ſches Reich und deutſche Nation ſind zweierlei Dinge. Die 
Majeftät der Deutſchen ruhte nie auf dem Haupt ihrer Fürſten. 
Abgeſondert von dem politiſchen bat der Deutſche ſich einen 
eigenen Wert gegründet, und wenn auch das Imperium unters 
ginge, ſo bliebe die deutſche Würde unangefochten. Sie ift eine 
ſittliche Größe, fie wohnt in der Kultur und im Charakter 
der Nation, der von ihren politiſchen Schickſalen unabhängig 
iſt. Der Oeutſche iſt erwäblt von dem Weltgeiſt, wäbrend 
des Zweikampfes an dem ewigen Bau der menſchenbildung 
zu arbeiten; nicht im Augenblick zu glanzen und feine Rolle 
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zu ſpielen, fondern den großen Prozeß der Zeit zu gewinnen. 
Jedes Volk bat feinen Tag in der Geſchichte, doch der Tag des 
Deutſchen ift die Ernte der ganzen Zeit. Denn dem, der den 
Geiſt bildet, beherrſcht, muß zuletzt die Herrſchaft werden, 
wenn anders die Welt einen Plan, wenn das Menſchenleben 
irgendeine Bedeutung bat. Endlich muß die Sitte und die 
Vernunft fiegen, die rohe Gewalt der Form erliegen — und 
das langſamſte Volk wird alle die ſchnellen, flüchtigen ein— 
holen.“ 

Dieſe Prophezeiung hat ſich — in kaum hundert Jahren — 
erfüllt. Deutſchland hat die Schnellen und Slüchtigen eingeholt. 
Es hat die Höchſten überragt, die Stärkſten übertroffen. Aber 
dies Volk, das vorbeſtimmt iſt, zu ſchenken und für die ganze 
menſchheit zu leiden, deſſen Schickſal es iſt, immer zu werden 
und nimmer zu fein, fteht wieder am Anfang. Der Kreis 
des Aufſtiegs endete plötzlich und ſank herab zum Kreife des 
Verderbens. Wieder liegt Deutſchland in einer Nluft der 
Schickſalsberge, im Abgrund zwiſchen den Wogen der Zeit. 
Schillers Vorausſage iſt erfüllt und abermals unerfüllt. 

Doch Germania mit der Dornenkrone, von tödlichen Sta⸗ 
gen gequält, fie iſt größer noch als vordem, da ihre Tris 
umphe ſie krönten. In der Tiefe iſt ſie Walhall näher als alle 
ihre Feinde auf den Thronen ihrer Macht. Deutſchland, nadt 
und in Retten, ift immer noch ſtärker als Jene, die vom 
Haupt bis zu den Füßen gewappnet ſind. 

. Diefe Erkenntnis, dieſer Glaube muß zum Beſitz aller Deut⸗ 
ſchen werden. 

Das Verderben, das Unbeil, die Erniedrigung, die über das 
Vaterland gekommmen ſind, der Deutſche kann fie nicht faſſen, 
ibnen nicht ins Auge blicken — zu furchtbar iſt ihre Große. 
Sie lähmen ihm Gemüt und Einbildungskraft. Hilflos ftebt 
er der ſteinernen Sphinx feines Schickſals gegenüber. Sie er⸗ 
teilt keine Antwort. Er befragt die bohlen Masten der Ge⸗ 


128 


—____ 


ſchichte wie der Menſchen Gefe n f 
loſen Höhlen nur die Sterne, ri rn 

So wird er auf ſich felbft zurückgeworfen und die matter 
ſeines Sragens bohrt ſich wie ein Wurm in das Innerſte 
feiner Seele. Er ſucht nach einem Grunde, mit dem eine foldye 
fintflutartige Wirkung wenigſtens entfernt zu rechtfertigen 
ware, und zuletzt fucht er den Grund in ſich felber. Das ift det 
Augenblick der Schwäche, in dem die Giftkeime der fremden 
Lüge ſich feiner bemächtigen können. Sogleich ſchießt der höllis 
ſche Upasbaum in feiner Seele empor. Sein Scyarfblid, feine 
Vernunft, fein Wirtlichkeitsſinn werden verwirrt und vers 
dorben, denn feine Seele iſt ſchon vom Feinde eingenommen 
und erſchüttert. 

Indem er den Urgrund ſeiner Tragsdie in ſich ſelbſt ſucht, 
errichtet er vielleicht die letzten Schanzen für ſeine Seele. Ein 
geheimer Inſtinkt hetzt ihn, bis er beftätigt, daß fein §all aus 
ſolcher Höhe nur durch irgendeine Handlung, die er ſelbſt bes 
gangen, verurſacht, nur aus einem Samen erwachſen fe.n kann, 
den er ſelbſt geſät hat. So klagt der eine Deutſche ſich ſelbſt an 
— während andere wieder anderen Deutſchen die Schuld geben. 

Sie irren beide. Mögen ſie aus der Nacht, aus dem tiefen 
Tal, worin fie ſitzen, den Blick eine Spanne rückwärts lenken. 
Sie werden hoch im Himmel einen Berggipfel erſchauen, den 
Türme und Zinnen bekrönen, die Senfter und Tore des leuch⸗ 
tenden Asgard ihres Vollbringens. Und aus der Niederung 
und dem ſchwarzen Moraſt der Tiefe vor ihnen ſteigt ein an⸗ 
derer Berg, finſter und von blutigem Lichte beſchienen: Das 
Golgatha ihrer Verluſte und Schmerzen und ibrer böchſten 
Not — ihre Buße und ihre Wiedergutmachung des Ubels, das 
— ihre Feinde ihnen antaten. a 

Siegfried und Cbriſtus. Der Held und der Märtyrer — 
vielleicht der Heiland. Doch fei er fein eigener Heiland durch 
das Evangelium der Arbeit oder der Sklave anderer im Er⸗ 
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füllen einer Leibeigenenpflicht, nie darf der Deutſche dies ver⸗ 
geſſen: ſowohl das Walball, das er im Kriege durch das Blut 
ſeiner Wunden gewonnen wie auch das Golgatha, das er im 
Schweiße ſeines Angeſichts erklimmen muß, hohe, überragende 
Berge ſind ſie alle beide. In der Verklärung ſeines Rubmes 
und in der Verklärung feiner Marter erheben fie ihn hoch über 
die Horizonte der glüdlicheren Volker. 
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Schöpfer neuer Schönheit 


Die lateiniſchen Raffen trinken in tiefen Zügen aus den 
Ruhmesquellen, die aus den Namen ihrer Nünſtler und Kries 
ger entſpringen, völkiſches Selbſtbewußtſein. Die nordiſchen 
Raſſen pflegen aus dem Rufe ihre · Soldaten, Denker und Er⸗ 
finder, Kraft, Zuverſicht und Daſeinsberechtigung zu ſchöpfen. 

Der Abglanz der Kunft, der eingeborenen, durch Tempera⸗ 
ment und Klima bedingten, adelt Italien, §rankreich und 
Spanien: Deutſche und Engländer find Stiefkinder der Kunſt. 
Die Amerikaner find ihre begeifterten Verehrer, doch unfruchts 
baren Epigonen. Wie ein Sonnenaufgang aus dem Süden 
wanderte die Aunſt nordwärts — von Agypten nach Griechen⸗ 
land, von Griechenland nach Rom und von Rom zu deſſen 
Erbin, der lateiniſchen Welt. Aber die Niederlande und das 
Deutſchland der Xenaiſſance und das heutige Rußland bes 
zeugen, daß die Runſt nicht der Vorzug und das Erſtgeburts⸗ 
recht der ſüdlichen Raffen iſt, ſondern daß fie auch im Norden 
zu kraftvoller Blüte gelangen kann. > 

Die Pedanterie der Deutſchen, die Piraterie und der Mütze 
lichteitskult der Engländer, der Pioniers-Puritanismus Ame⸗ 
ritas treten der feurigen Hingabe an die Kunft, ihrer Pflege, 
Aufnahme und Blüte feindfelig entgegen. Das mag von den 
bildenden Rünſten gelten. Da fehlten die großen ererbten 
Mufter. Aber wie iſt's mit der Aunſt der Mufit, der zarteſten, 
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ãtheriſchſten und vollkommenſten von allen? Haben nicht die 
nüchternen, ſchwergeiſtigen Deutſchen in diefer Kunſt die höͤchſte 
meiſterſchaft errungen? Und wie ſteht's mit der großen Runft, 
die alle Rünfte einſchließt — der Poeſie? Haben nicht die lang⸗ 
ſamen, proſaiſchen Engländer göttliche Dichter hervorgebracht? 

Die modernen Lateiner haben neue Schulen der Malerei und 
Bildhauerei gegründet. In der Baukunſt, die aller anderen 
ſchönen Rünſte Mutter iſt, lebten die Heutigen von den Uber⸗ 
lieferungen der Renaiſſance, die ihrerſeits in der Klaſſik wur⸗ 
zelte. Die Renaiſſance war ein Aufſtand gegen einen Aufſtand, 
die tiefe und leidenſchaftliche Eruption der Gotik nãmlich. 
Die Gotik ſtrebte wie ein Springbronn zum Himmel, aber ſie 
warf einen Schatten auf die Runſt und verſtlavte ſie. Die 
Renaiſſance, eine Geſte des Geneſens wie auch der Befreiung, 
war nach rückwärts, nicht nach vorwärts gewandt. 

Die Formen des gotiſchen Zeitalters und die Formen der 
Renaiſſance find vollkommen, doch archaiſch. Es find Kriftelle, 
aber ein Ariſtall iſt etwas Erſtarttes. Es find böchft edle Ana⸗ 
chronismen. Es ſind Anklagen. Sie beweiſen, daß ein Ge⸗ 
ſchlecht von Zwergen auf ein Geſchlecht von Meiſtern gefolgt 
iſt. Sie find Denkmäler moderner Unfruchtbarkeit im £rs 
ſchaffen des Schönen. Und fie paſſen fo wenig zum Lebens 
geiſt und Sinn unferer Tage, wie die Roftüme der Zeit, die fie 
bervorbrachte, in die Gegenwart paſſen würden. 

Aber dieſe Gegenwart ſchafft endlich eine neue Kraft in der 
Runft. Ein neues Abenteuer iſt auf dem Marſche, mag auch 
ſein Pfad über Strecken der Verwüſtung laufen, wo es keinen 
Weg gibt, nur eine innere Führung. Wieder einmal iſt der ewige 
Proteftierende aufgeſtanden — er will urteilen und ſchenken. 

Diesmal kommt er nicht mit einem Proteſt gegen das 
Monopol des Wiſſens und die Unwiſſenbeit der Menge — 
einem Proteſt, wie er in Gutenbergs Druckerpreſſe feinen Auss 
druck fand. 
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Auch gebt er nicht mit feiner Kampftrogige 
die fteinernen Münder von zo Be en 
Tprannis und den Mißbrat i igion — wie ei 
i Ader brauch einer Religion wie einſt 

Noch ſteigt er in grimmer Auflehnung aus dem Aderboden 
bervor, die Seudalherrſchaft ins Herz zu treffen, wie im 
Bauernkriege. 

Ebenſowenig kommt er in der Rüftung des unbefiegbaren 
Verſtandes daher, mit einem Proteſt gegen den Wahnſinn 
des Krieges, wie ein Immanuel Kant, deſſen Gedanken und 
Ideale, nach mehr als einem Jahrhundert, ein Wilſon ent⸗ 
wendet hat. 

Auch kommt dieſer neue Proteſtant nicht in der Geſtalt 
deutſcher Philoſophen, deren Jenſeitigkeit Schranken aus Gold 
und Alabaſter gegen den Materialismus zu errichten und den 
Geiſt in einen Turm von Elfenbein und Demant zu retten 
ſtrebte. 

Auch find es nicht Propheten wie Laſalle und Marr, die den 
Sluch des Goldes und die kapitaliſtiſche Verſtlavung kommen⸗ 
der Tage vorausſahen. 

Noch erhebt ſich dieſer neue Rufer im Streit aus einem 
meer von Tönen, um, wie Richard Wagner, an die Eunuchen 
der Muſik eine donnernde Antwort und Herausforderung zu 
richten. 

Auch gleicht er nicht Nietzſche auf feinem kalten, klaren, 
demantharten Bergesgipfel, der wie der Blitz mit ſeinem 
Adler, mit ſeiner Schlange ſpricht und ein hohl und modrig 
gewordenes Chriſtentum in ſeinen Grundfeſten erſchüttert. 

Deutſchlands Empörung gegen die altsruffifche Welttprannis 
ift von Erfolg gekrönt worden. Das deutſche Schwert flammte 
wie ein Meteor im Weſten Mostoviens und das Chaos, das 
im Herzen dieſes Reichs gezeugt worden iſt, Rürzte ſich darauf 
wie ein Riefe. Dieſer Umfturz war erfolgreich, obwohl der 
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Erfolg fonderbare Geſtalten annahm und Abwege wählte, 
um zuletzt einen neuen Deſpotismus hervorzubringen. 

Auch Deutſchlands Auflehnung gegen die Welttyrannis 
Englands zur Ste wird mit Erfolg belohnt werden. Dieſer 
wird ſich zu rechter Zeit einftellen, doch ebenfalls mit wunder⸗ 
lichem Antlitz, auf Umwegen, durch fremde Hand. Und dies 
Schickſal wird, befragt man es, erwidern: ich bin das Rind 
des Proteftes, den ihr einft für vergeblich gehalten. 

Wie eine glübende Retorte geiftiger Kräfte hat Deutſchland 
viele neue Evangelien der Auflehnung bervorgebracht. Und 
eines davon heißt: das Evangelium einer neuen Kunft. 

Es iſt die Aufrichtung und Ausrufung eines neuen Ebe— 
bunds zwiſchen Leben und Kunft. Es iſt das Abwerfen von 
Gewändern, die nur die Kleider eines Gauklers, eines Spaß⸗ 
machers waren. Eine Befreiung von alten, unfruchtbaren 
und bedeutungsloſen Formen. Es iſt ein kühner, nein, ein 
prometheiſch wagehalſiger Verſuch, Formen und Gefäße zu 
ſchaffen, die ohne die Schmach der Lüge, Leben, Geiſt und 
Streben unſerer Tage zum Ausdruck bringen — und nicht nur 
unſerer Tage. 

Denn Jene, die im gemarterten Deutſchland von heute die 
Gabe des Sebers beſitzen, find mit einem Blicke geſegnet, der 
durch die Gegenwart bindurchdringt, die noch wie Dämme⸗ 
rung die übrige Welt bedeckt. 

Es kommt gar nicht darauf an, ob dieſe Auflehnung in der 
Kunſt paſſiv und evolutionär ift, wie vor dem Kriege, oder 
revolutionãr, aktiv und ſogar angriffsluſtig, wie nach ibm. 
Auch kommt es nicht darauf an, ob dieſe neue Welt der Archi⸗ 
tektur, der Rünſte und Gewerbe, der Ausſchmückung, aus 
Verirrungen erwuchs, wie es der erſte Jugendſtil war, aus 
den exotiſchen, doch fruchtbaren Verſuchen der Darmftädter 
Nünſtlerkolonie oder aus den delirierenden Erlaffen der früheren 
Suturiſten. 
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Zuerſt kam, vor dem Mriege, das geduldige, langsame 
Schaffen neuer Formen, dann, nach dem Kriege, die raſche 
ungeduldige Jertrümmerung der alten. War die Zertrümmes 
rung notwendig? Ja, denn der ſtlaviſche Gotzenanbeter er⸗ 
zeugt mit der Zeit den Bilderſtürmer. 

Alles, was im deutſchen Gemüte ehrlich und aufrecht war, 
erzürnte ſich plötzlich gegen das ruhige, dauernde Einverſtãnd⸗ 
nis mit einer monumentalen Heuchelei. Dieſe Heuchelei fand 
ibren Ausdruck in den boblen und abgenutzten Gefäßen 
eines veralteten klaſſiſchen Stils in einem Zeitalter obne 
Götter, in der Lüge einer frommen Gotik in einem Zeitalter 
ohne Gott. Vom Inſtinkt bewegt. doch irrend und feblaebend, 
mit einem Sprung in manche Sackgaſſe und ſchmerzlichem 
Zufammenftoß mit mancher barten Wand. ſuchte und fchrie 
dieſer Geiſt nach einem neuen Antlitz des Lebens, für das mo⸗ 
derne Deutſchland, für die moderne Welt. Er ſuchte es zuerſt 
und mit Recht in der Volksſage und in den Überlieferungen 
der Kaffe. 

Seltſam iſt der Anfang, ſeltſam ſind die Erzeuger. Der 
Jyklop des Willens und die dee der zarteſten Träume. 

Auf manchem bewaldeten Berge in Deutſchland ſtehen vier⸗ 
ſchröͤtig, wie für die Ewigkeit gebaut, die berühmten Bis⸗ 
marckſäulen, aus Granitblöcken aufgetürmt. Sie tragen das 
Bild des Gewaltigen in ibren ſteinernen Flanken. Sie tragen 
bronzene Schalen und Xeſſel auf ihren Gipfeln und Pylonen. 
Don dieſen pflegten einmal im Jabre. an Bismarcks Geburts⸗ 
tag, flammende Wahrzeichen von Berg zu Berg zu grüßen. 
Sie ſprachen wie mit Flammenzungen von Deutſchlands Eins 
beit und Deutſchlands Stärke. Sie waren der Ausdruck einer 
eldenfage, die in dieſem eifernen Manne des Schiaſals den 
Geiſt des triumphierenden Siegfried erkannte. Sie waren ein 
lebendiges Echo des erſten bomeriſchen Zeitalters der Deut⸗ 
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ſchen. Aber beute erzählen fie nicht von ihrem zweiten home: 
riſchen Zeitalter. 

Kritiker und Anhänger von Schulen mögen über guten und 
ſchlechten Geſchmack und über den Urſprung ſtreiten. Ich 
möchte bier nur den Aus- und Niederſchlag des Lebens in De: 
tracht ziehen. Am Beginne des zwanzigſten Jahrhunderts 
ſchuf das mächtige, reiche und kaiſerliche Deutſchland eine neue 
Renaiffance in der Architektur des in anderer Hinſicht unbedeu⸗ 
tenden Reichstagsgebaudes. Die monumentale Allegorie Paul 
Wallots und die kühne Phantaſie ſeines Mitarbeiters Otto 
Rieth ſchufen kahle Flächen von barter deutſcher Ehrlichkeit, 
geſchmückt durch ſchwere, aber eindrucksvolle Zierſtücke eines 
neuen Byzantinismus. Heute iſt auch das vorüber und vieles, 
das einſt grandios wirkte, iſt banal geworden, denn es iſt kein 
Leben mehr darin. Doch iſt es mehr als pompöſer Bauſtein. 
Es war eine Zwiſchenſtufe — es war das geſchichtliche Ant⸗ 
litz und die wabrbafte Stimme eines Zeitalters. 

Im Völkerſchlachtsdenkmal zu Leipzig baben die treibenden 
Kräfte des deutſchen Volkslebens, die ſtrömenden Energien 
ſeines jungen Blutes ein gigantiſches Symbol aufgeworfen 
und kriſtalliſiert. Es war das nebelbafte, balb geſtaltloſe Bild 
der Größe Deutſchlands, die es nur balb verftand. Es war ein 
Iyklopenwerk, die Geburt einer Pyramide, grob und forms 
los. Aber es war erhaben durch eine urſprüngliche Großartig⸗ 
keit, die aus dem Boden aufſtieg, auf dem der Boden Europas 
befreit worden war. 

Dieſe RoloffalsBeftalten und unklaren Titanengeſichter — 
was ſind ſie anders als Schatten und Wolken aus Granit — 
die Sinnbilder eines Deutſchlands, deſſen Größe oder deſſen 
Schickſal im Buche der Götter noch nicht lesbar geworden 
war? Hier, in dieſem ſteinernen Niflbeim, mühte ſich wie in 
einem Tempel der deutſche Geiſt, nach Oben zu dringen, gleich 
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feinen Ausdruck. ? abe; wenigen fand hier 

Die Franzoſen, in die Seide und die Spitzen ihrer E pigonen⸗ 
file verwickelt, entſetzten ſich über dieſes mächtige Sinnbild, 
dieſen Pharus der Macht, Sie, die Größenwabnfinnigften don 
Allen, nannten es die Frucht des Größenwahnes. Einſt hatten 
ſie Sbakeſpeare einen Barbaren genannt. Den Schwachen 
oder den Nachahmern erſcheint das Ubergewaltige und Neue 
immer ungeheuerlich. 

Die Schöpfungen Meffels, wie die von Schmitz und Metzner, 
find die Srucht eines Taſtens des gotiſchen Geiſtes. Sie offen: 
baren ein Streben im Dunkel der Volksſeele zu neuen, leuch⸗ 
tenden Botſchaften in der Baukunſt. Die unheimlichen Monds 
geſichte Paul Scheerbarts triumphierten in einer kriſtallhaften 
Uberarchitektur über die ſchwere und dichte Erde. Glas follte 
aus Häuſern Juwele machen. 

Der Gottesfucher war dormenſucher geworden. Die Deutſchen 
waren Argonauten geworden, die das goldene Vließ einer 
neuen Schönheit ſuchten. Für das Heute ſollte ein neues Ge⸗ 
wand gewoben werden — in allen Künſten und in allen 
Aunſtgewerben. Die Runſt ſollte ein Teil des Lebens werden 
und ſich ewig erneuern. Sie follte nicht nur ein Teil der Rultur 
bleiben. Viele Elemente, viele Saiten vereinigten ſich bier, um 
die endgültige Polyphonie zu ſchaffen. 

Obwohl die Deutſchen jederzeit Sucher waren, ſo waren 
fie doch nicht immer die Sinder. zuweilen kam der Same von 
Auswärts, ſo in der Erneuerung det Buchkunſt durch William 
Morris und der des Plakats durch Nicholſon, oder in 
Gordon Craigs Reform der Bühnentunſt. Aber die Deutſchen 
bemächtigten ſich der Sache, die in einem wenig aufnabme⸗ 
fähigen Lande einen kleinen Kreis erfreut hatte, um daraus 
ine große Aulturbewegung zu machen, die ein Volt erhob 
und ihm die Araft gab, eine Welt dadurch zu erheben. Die 
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Aunſt blieb nicht eſoteriſch. Sie durchdrang Leib und Seele 
des Volkes. 

Die Deutſchen müffen das fruchtbarſte und künſtleriſchſte 
Volt der beutigen Welt genannt werden; ſie ſind es nicht 
durch Temperament, nicht durch Vererbung, nicht durch Eins 
gebung, ſondern durch die feſſelloſe Gewalt, den Trieb, der 
ſie neue Formen ſchaffen oder anwenden und der Runſt ein 
neues Leben., eine neue Bedeutung verleihen beißt. 

Dieſer Anſpruch mag herausfordern und manchem vielleicht 
irefinnig ſcheinen, aber er läßt ſich beweiſen — durch jene, die 
den Gegenſtand kennen und einen Überblick über dies Gebiet 
haben. f 

Ich ſpreche bier nicht als Schriftfteller, ſondern als Rünftler, 
als Baumeiſter, der ich einſt war. Die Überzeugung von 
Deutſchlands Vorrang auf dieſem Gebiete muß jedem gebil⸗ 
deten Deutſchen als ein neues großes Rofenfenfter im düftern 
und rubeloſen Tempel des nationalen Stolzes erſcheinen. 

Sobald England und Amerika ſich dem Banne von Paris 
und Rom entziehen, ſobald ſie von der Hurerei und Ketzerei 
einer latiniſierten modernen Runſt ſich dorthin wenden, wo 
tatſächlich eine friſche und fruchtbare Entwicklung ibres eigenen 
Raſſegeiſtes zu finden iſt, werden fie die ſchöͤpferiſche Gewalt 
Deutſchlands anerkennen und achten. Auch ſie werden eine 
Wiedergeburt der Kunft erleben und die roſtigen Ketten vers 
alteter Überlieferungen abſchütteln. Das wird geſchehen, denn 
die Bewegung, die Deutſchland bervorgerufen bat, iſt zu 
lebenskräftig, als daß man ihr widerfteben, fie aufhalten oder 
ignorieren könnte. Schon haben die Briten ibre Anerkennung 
durch Wettbewerb mit dem berühmten Deutſchen Werkbund 
und dem deutſchen Plakat zu zeigen begonnen, ebenſo die 
Amerikaner durch Ubernahme der deutſchen Bübnenkunſt und 
den Anfang eines neuen Nults der äußern Erſcheinung des 
Buches. 
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Nicht daß Deutſchland in die Zukunft bineingebaut bãtte. 
Es bat aber Antlitz und Abbild der Zeit entdeckt und zum 
Ausdruck gebracht. England und Frankreich gehorchen 5805 
ihren klaſſiſchen Formeln und Amerika hat die feine noch nicht 
gefunden. 

Der plötzliche Bruch mit der Vergangenheit, der durch Krieg 
und Revolution in Deutſchland geſchab, bat diefem Vorgang 
einen raſcheren Schritt und Aufftieg aufgezwungen. Er bat 
Deutſchland über die Grenzen der normalen Evolution hinaus 
getrieben. 

So können innere Auflöſung, Druck und Mangel Deutſchland 
zwar eine Zeitlang zurück und zur Tiefe treiben, fie können 
es jedoch nicht hindern, im geiſtigen Fortſchritt ſeinen Rivalen 
voran zu kommen. Dieſer geiftige Fortſchritt zeigt ſich nicht 
nur auf dem Gebiete des Intellekts, ſondern auch in den 
Künften, vor Allem in der angewandten Kunft. 

In Malerei und Bildhauerkunſt mag es von einzelnen 
modernen Meiſtern anderer Länder übertroffen worden fein. 
Aber die innige Durchdringung des geſamten Körpers von 
Land und Leuten durch das Weſen und den Geiſt der Runſt 
bat heutigen Tages nicht ibres gleichen. 

Die Großtat der deutſchen Kunft, oder des Deutſchen in der 
Kunft, iſt der Niederſchlag des modernen Geiſtes in feſten 
ſichtbaren Formen, die vom pochenden Leben der Gegenwart 
erfüllt find. Überall in Deutſchland, unter den edlen Denkmalen 
der Vergangenheit und den Greueln und Mißgeburten kitſchiger 
oder ordinärer Zeitläufe, glübt und glimmert dieſes züngelnde, 
auflöfende und dadaliſche Seuer der neuen Idee und der neuen 
Form. Eine neue Schönbeit wird geboren — gleichgültig. aus 
welchen Elementen, ob aus der Klaſſit, der Gotit, dem Barock 
oder der Aunſt von Aſien oder Byzanz. 

Die Tatſache, daß die Baukunſt, die t 
Deutſchland und im teutoniſchen Holland ci 


Mutter der Rünſte, in 
ine Neugeburt ers 
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lebt bat, ift von tiefſter Bedeutung. Der Geiſt deutſcher Rebellen, 
der Geiſt des Proteſtes gegen ein Zeitalter des Scheins, das in 
einer trügeriſchen Architektur baufte, hat Mauern niederges 
worfen und Sãulen umgeſtürzt. Neue Bauwerke und neue 
Stile find erſtanden. Noch haftet ibnen die Schlacke des Uns 
ausgeglichenen an, noch fehlt mancher endgültige, erhöhende 
Zug, um ihnen die Weihe der Vollendung zu verleihen. 

Vieles mag nur ein wilder Verſuch oder ein aufrühreriſcher 
Anlauf fein, bei Vielen mag nur die Auflehnung des Intellekts, 
nicht die der Seele in Stein, Zement oder Stahl ihren Aus⸗ 
druck finden. Aber im neuen Baumeiſterbekenntnis eines Hans 
poelzig, Bruno Taut, Erich Mendelſohn und Walter Gropius, 
wie in jenem ihrer Vorgänger, Joſef Olbrichs, Alfred Meſſel 
und dem reich wirkenden Bruno Paul beſitzen wir ein neues 
Alphabet der Baukunſt, einen neuen Anfang und Aufs 
ſchwung. 

Hier wird die Baukunſt nicht nur Ausdruck, ſondern Er⸗ 
fahrung. Hier find die entworfenen und ausgeführten Baus 
werke nicht mehr Mauſoleen aus toten Bruchſtücken und 
Uberreſten für die Lebenden, ſondern Organismen, die aufrecht 
und bebend in den Strömungen des Lebens fteben, die durch 
den Ozean der Gegenwart fluten. Hier pocht ein echterer 
Rhythmus — der Rhythmus der Befreiung. Dieſe Bauwerke 
find Leuchttürme und Schatzhäuſer und find höher gebaut, als 
es ſcheinen mag. 

Der Deutſche, der ſich den Phänomenen feines eigenen Geiſtes 
entfremdet fühlt, ift zu lange mit Geiſtern vertraut geweſen, 
die nicht ſein eigen waren. Hier wandelt er in einer neuen 
Stadt, einer ſchattenhaften Stadt, die ſchöpferiſch in den 
Trümmern und Überreften anderer Epochen und darüber ers 
baut ift. Das Neue wird an Kraft zunehmen und das Alte 
ertränten. Durch die Dinge, die er ſchafft, und durch die Dinge, 
mit denen er lebt, erwirkt der moderne Deutſche eine neue 
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Zivilifation. In keinem anderen Lande ift der ü 
leriſchen Heims in fo friſchen, feinen a eos hd 
entwickelt wie in Deutſchland. Wobnungstultur — ſchon der 
Name it eine der feinſten Ausſtrahlungen einer hochentwicdkel⸗ 
ten Bildung. Aber dieſer Segen ruht auf einem volte, das 
beute davon am wenigſten Gebrauch machen kann. Deutſchland, 
das einen neuen Kult des Schönen im eigenen Heim lehrt, iſt 
ein Land verlorener oder doch mangelnder Heimſtätten. 

Das „Slum“, das Elendsviertel, dieſer Krebs der angel⸗ 
ſächſiſchen Ziviliſation, hat ſich in den Leib der vormals rein⸗ 
lichen und heiteren Städte eingefreſſen. Wo früher zehn 
Häuſer erſtanden, wird jetzt eines gebaut. Und doch beſchäf⸗ 
tigen ſich Tauſende von Künftlern mit dem „ſchõnen Heim“ 
und erfchöpfen ſich in feiner Vervollkommnung, Tauſende von 
Handwerkern, Schnitzern, Schmieden in Eiſen und Kupfer, 
Webern, Glasarbeitern und Töpfern ſchaffen in phantaſie⸗ 
vollen entzückenden dormen. Einfache Malermeiſter zaubern feens 
hafte Räume hervor, wie in der Ausftellung „Sarbe und Raum“. 

Das Heim des wohlhabenden Deutſchen, das unter den 
Händen des modernen deutſchen Künftlers und Runftgewerbs 
lers erſtebt, iſt oft ein Wunder an neuen Formen, Sarben und 
Harmonien. Im Vergleiche mit ihm erſcheinen uns die ſtereo⸗ 
typen befferen Wohnſtãtten der Sranzofen, Engländer, Ameri⸗ 
taner wie Mufeen ataviſtiſcher Eleganz, toter Nachahmungen 
von Nachahmungen, wiederhergeſtellter Ruinen, ſchaler Rünſt⸗ 
lichteiten — Rototo, Louis Quinze, Empire, Jakoboſtil, 
Queen Anne, Georgenſtil, Rolonialftil. Es ift der Ahnenkult 
der Architektur — das Uberbleibſel und der Abfall vergangener 
Geſchichtsperioden. 

Ein moderner deutſcher Theaterraum iſt eine neue Offen: 
barung in der Runſt der Innendekotation. Ein neuzeitliches 
deutſches Cafe, eine großzſtädtiſch Ladenfront ſpricht oder 
fingt die Sprache eines neuen frischen architettoniſchen Du 
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tenntniſſes. Hier, unter dem Volk der Muſiker, entſteht eine 
neue Muſik der Bauſtoffe. Im banalen Berlin ſucht man keine 
Seele — aber man findet die ſchoͤnſten Blumens und Buchs 
laden, die ſchonſten Schaufenfter der Welt. Dieſe Welt beugt 
ſich noch in der Mode vor der Großkokotte Paris. Aber ſchon 
heute entwerfen deutſche Meiſter der Bekleidungskunſt Mo⸗ 
delle, vor denen die Pracht, die Farben und die Linien der 
Gallier verblaſſen. 

Das Licht iſt eine Gottheit — die Farben find deren Töchter. 
Die Farbe verſchönt wie mit Sonnenglanz die Außenanſicht 
einer eintönigen Ziviliſation, die welkt, roſtet und grau wird 
— ein Ding, das ſchon in den bleiernen Tönen der Verweſung 
verſchwimmt. Nirgend iſt der Kult, die Anbetung der reinen, 
reinſten Farbe — dieſes lieblichſten Kindes deutſcher Chemie 
und deutſcher Kunft — fo innig mit dem Gewande des Volks⸗ 
lebens verwoben, wie in Deutſchland. Er hat die grauen Aus⸗ 
blicke auf Deutſchlands Schickſal mit Gärten farbigen Lichtes 
umfäumt. Er hat der Farbe eine neue Farbe, der alten Schoͤn⸗ 
beit der Welt eine neue Schönheit gegeben. 

Der Deutſche möchte in feinem Proteſt gegen die Finſternis, 
gegen die puritaniſche Farbloſigteit des Nordens, ganze Städte 
in ſchimmernde darbentone kleiden — wie Bruno Taut Magde⸗ 
burg farbig gemacht hat, wenn auch nur mit dem Patbos 
eines ärmlichen, vergänglichen Anſtrichs. Aber Deutſchland iſt 
im Dunkel — ein Märtyrer, der in der Dämmerung volklichen 
Wehes daſitzt in feinem Slidgewande, dem vielfarbigen. Der 
Lohn dafür, daß Deutſchland die Welt mit dem Zauber ſeiner 
ſenthetiſchen Sarbftoffe beglückte und lichter machte — war 
der Raub feiner Patente und geheimen Sormeln. 

Dieſe Welt modernifierter und neuentdeckter Schönheit, von 
der ich geſprochen habe, iſt nicht auf der Straße zu finden; 
wer eilig und aufs Geratewohl bin reift, wird ihrer nicht 
anſichtig werden. Wer in ihren Mauern wandelt und fie 
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vernimmt, der weiß, daß er mit dem Zeitgeiſt der Kunft in 
Fuͤhlung iſt, mit einem neuen Werden, das eben beginnt, die 
lange graue Nacht anderer Länder zu erhellen. 

Der Deutſche, der das neue Kleid wahrnimmt, das ſeine 
Künftler und kunſtgewerblichen Meifter für ihn gewirkt haben, 
kann getroft unter den Runſtlern anderer Länder einhergehen, 
denn er trägt das ſtolze Abzeichen eines großen Sieges. Det 
deutſche Geiſt hat vollbracht, was keinem anderen großen 
volte gelungen iſt: er iſt aus der Hinterlaſſenſchaft verknöͤcher⸗ 
ter Traditionen, aus den langweiligen Wiederholungen ver⸗ 
alteter Formen und aus der Wüſte kommerzieller Haßlichteit 
zu neuen Werten und lebenskraftigen Stilen aufgeſtiegen. 

Gleichwie es imſtande war, mit Hilfe feiner ſegensreichen 
Sozialgeſetzgebung eine Syntheſe zwiſchen einer ſtarken Zen⸗ 
tralregierung und einem Zeitalter der Maſchine und der 
proletariſchen Maſſe zu ſchaffen, ſo hat Deutſchland es ver⸗ 
mocht, Stile voll echter Modernität aus dem Chaos erledigter 
Aunſtnachläſſe zu erzeugen — nicht nur ſich ſelbſt zum Aus⸗ 
drud zu bringen, ſondern auch das moderne Zeitalter. 

Dieſe ſakrale Leiftung des deutſchen Künftlers und Aunſt⸗ 
gewerblers kann in ihrer ganzen Bedeutung nur von einem 
verſtanden werden, der, wie ich ſelbſt, Baumeiſter, Künjtler 
und Kunftgewerbler geweſen iſt. Aber auch wer dieſe Tat nur 
undeutlich erkannt, muß ihrem Zauber unterliegen. Jeder 
Deutſche, ich wiederhole es, der dieſe Leiſtung mit den Leiſtungen 
anderer Lander vergleicht, muß auf die großen Gilden der 
Schönheit ſtolz fein, die fein volt geſchaffen bat. Solch echten 
und adligen Stolz zu fördern, das gehört zu den Zwecken und 
Zielen meines Buchs. 7 

Dieſe Stuchtbarteit an neuen Geſtalten und Formen iſt 
überall wahrzunehmen. Sie wächſt und blüht machtig aus 
dem mutterſchoß einer lebendigen Baukunſt. Sbenſo wie 
böchſte technische Zucht den Deutſchen zum erſten Arbeiter 
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der Welt gemacht bat, fo haben ibn Übung und Liebe und 
perfönliche Freibeit in den Rünſten und Kunftgewerben zum 
erſten Runſtgewerbler gemacht. 

Ich ſpreche nur vom Könner in dieſem Sach, nicht vom 
traurigen Baſtard fabritmäßiger Maſſenerzeugung, der in 
Deutſchland, wie in jedem anderen Lande, wie ein Fluch wirkt. 
Doch ſogar die Maſſenerzeugung kann einem Veredelungs⸗ 
prozeſſe in Reinheit der Sorm und Farbe unterworfen werden 
— ſo durch die Vorbilder des deutſchen Werkbundes und der 
Staatlichen Bauhãuſer in Weime- und in Deſſau. 

Das dunkle, langweilige einfarbige Gewand des modernen 
Buchs ift in Deutſchland zu einem leuchtenden Runſtwerk 
geworden. Es ward ein Individuum in Entwurf, Sarbe und 
Form; fein Außeres wurde geadelt. Es dient einem neuen 
Zwecke und verkündete eine fernere Botſchaft — nicht nur 
Willen und Werk des Schreibers, ſondern auch des Meiſters 
in Drucken, Zeichnungen und Einbänden. Wie die Baukunſt 
umfaßt es jetzt eine Reihe andrer Rünſte. Vor zwanzig Jahren 
war das deutſche Buch öde, häßlich und philiſterhaft von 
Anblick; heut lebt und leuchtet es gleich einem Edelſtein oder 
einer Blume. Es iſt eine Perſonlichkeit geworden — partitula⸗ 
riſtiſch, individuell, wie der Deutſche ſelber. 

Kunſt, Schönheit und künſtleriſches Gewerbe haben in 
Deutſchland ſogar das finſterſte, feindlichſte Gebiet durch⸗ 
drungen — das Gebiet des Handels an ſich. Die Kunft kam, 
Handel und Gewerbe zu adeln und ihnen eine neue Anmut 
und Würde, eine neue Anwendung zu vermitteln. Baus 
küͤnſtleriſch findet fie in erleſenen Verfeinerungen und kraft⸗ 
vollen Linien und im einfachen Schmuckwerk an Induſtrie⸗ 
gebäuden ihren Ausdruck. Ihre Gegenwart iſt in der Luft, 

die Verkehr und Verwaltung durchwebt, die von äußerer und 
innerer Schoͤnbeit umgeben find. Sie leuchtet aus dem eigens 
artigen Charakter und perſonlichen Stempel, den der Rünftler 
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der ganzen Unternehmung verleiht, von den Amtoräumen des 
Genetaldirektors bis zu Farbe, Form und Muſter der eins 
fachſten Karte oder Aufſchrift. 

Der neue und anregende Einbruch der Runft in das Gebiet 
des Handels iſt an der reichen Blüte der deutſchen Platattunſt 
zu erkennen. Vor zwanzig Jahren bewunderte die Welt die 
Arbeiten franzöſiſcher Meifter wie Lautrec und englischer 
meiſter wie Nicholſon. Heute hat das deutſche Plakat eine 
Welt für ſich erobert, es ſpricht eine neue Sprache. Es bringt 
eine neue Schönheit, faſt eine neue Poeſie in das Getriebe 
der deutſchen Straße und des deutſchen Bahnhofs. Es fpielt 
eine neue Sinfonie gewagter Lichter und köſtlicher Farben. 

Eine Zeitſchrift wie das „Plakat“ — jetzt leider durch 
deutſchen Parteigeift zu Grunde gerichtet — verkörperte eine 
Welt der Erfindung, des Glanzes und der Schönheit. Sie 
entzückte Alle, die fie ſahen. Sie war ein unbeſtreitbares Zeugs 
nis für eine hohe und hoch entwickelte Kultur, für eine neue 
Eroberung von Gebieten, die bisher der ganzen Barbarei des 
Geſchäftslebens unterworfen waren, durch die Runſt — auch 
hier hatte der Deutſche neue Werte geſchaffen, ſtrengere Maß⸗ 
ſtäbe angelegt. Als ich kurz vor dem Krieg die deutſche Plakat⸗ 
tunſt in England einfübrte, beugte ſich alles vor dieſer neuen 
Schönheit und Farbenfreude. 

Bezeichnend für die kulturell⸗äſthetiſche Eroberung einiger 
gröberer Seiten des Handels iſt die einfache ſchwarz, weiße 
Geſchäftsmarke, die moderne Meiſter der grapbiſchen Künfte 
für viele deutſche Firmen geſchaffen baben. Hier iſt ein kon⸗ 
zentrierter Symbolismus im Spiel, eine kühne Einbildungs⸗ 
kraft und ein Ecfaſſen des Tatſächlichen, die der Grenze einer 
ſchonen Kunft, ja der Porfie und des Sabulierens ſchon febr 
nahe kommen und eine weitverbreitete, ungewöhnliche Emp⸗ 
fängnis der Induſtrie und des Publikums zur Vorausſetzung 
haben. An der Hand moderner deutſchen Aonfektpackungen oder 
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gen, weil auch ſie Symbole, Merk; 
cht und des unaufhoͤrlichen Strebens 
eines großen, lebensfähigen Volkes nach einem fernen und 
verſteckten Ziele der Vollendung ſind. Es ſind Blätter, es 
find Früchte und Sämereien. Sie fallen von den Zweigen des 
gewaltigen Baumes, deſſen Wurzeln tief in Natur und 
Wiſſen, Runft und modernheit verklammert find. 

Iſt dieſe unaufbörliche Zeugung, dieſe Erfindſamkeit des 
deutſchen Geiſtes nicht ein Beweis für die treibende Lebens⸗ 
kraft dieſer Nation? Erweiſt ſie nicht ihre Jugend? Verleiht 
ihr dieſe Fruchtbarkeit, dieſe Lebensfähigkeit, dieſe Jugend 
nicht das Recht auf einen Platz unter den jungen Völkern der 
Erde neben Rußland und den vereinigten Staaten — zum 
Unterſchiede von denen, die alt ſind, oder die altern? 

Iſt dieſes Schaffen neuer Werte in der Kunft, das fogar 
während des Krieges und in der Nachkriegszeit ungebrochen 
fortdauerte, nicht vielleicht das Lächeln des Weltgeiſtes oder 
Zeitgeiftes, der gekommen iſt, die Beraubten, Verſtlavten, 
Verleumdeten zu falben, mit dem Amt des Schützers und 
Pflegers des heiligen Feuers der Kunft zu begnaden? Soll 
dies innere Suchen, dies Nachinnenſchauen, dies Wachstum 
im Innern das deutſche Volk mit der unausſprechlichen, un⸗ 
glaubbaften Gabe einer Kunft beglücken, die mit feinem mãch⸗ 
tigen Leben eines fein ſoll — oder ein Teil von ihm? 

Viele Deutſche beunrubigt dies fremde Antlitz ihrer neuen 
KRunft, einer Runſt der Auflöfung, der Zertrümmerung von 
Formen, des Überganges, des Suchens, Sichempoͤrens und 
Sragens — der Expreſſionismus. Dieſe gewahrt Anblicke, die 
Geſichtern gleichen, wie man fie im Traumen ſich bewegen 
ſiebt — ſie verleugnet die Außenwelt und trachtet danach, eine 
innere Welt zu erbauen, die ideale Welt der böchſten Abſtrak⸗ 
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tion. Sie möchte die Seele ſichtbar machen. Sie mö 2 
Ewigkeit rag Sie möchte auf der ee = 
Stele des Lebens, nach dem Sinne der i 

Körper des Lebens ftreifen. DREIER 

Der deutſche Expreſſionismus war eine fruchtbare, doch 
nichtsdeſtoweniger eine vorübergehende Phaſe im Entwids 
lungsprozeß einer neueren wahren Kunft. Es war die deutſche 
Stele, die im Nebel wanderte, zerriffen und verwirrt, auf 
der Suche nach einem Gott. Aber ſogar auf dieſer Nebelreiſe 
entdeckte ſie die Ultima Thule neuer und unergründeter Aus⸗ 
drucksgebiete. 

Als die Ausſchreitungen und Auswüchſe abgewelkt waren, 
blieb eine neue Welt übrig, myſtiſch und aller Geheimniſſe 
voll. Dieſe Welt lag im Seiligenſcheine vieler Wunder und N 
im weißen fernen Jauber des Unerreichbaren, der Sonnen⸗ 
finfternis des Lebens. Aber auch die aſtetiſche Aunſt hatte ihre 
Sendung, denn ſie vergeiſtigte die Plumpheit und Häßlichkeit 
einer aufgeblähten blutkranken Welt. 

War nicht vielleicht die Ausdruckskunſt auch dem unge⸗ 
heueren Schlachtfelde Europas wie ein Dunſt entſtiegen, der 
Geiſt toter Ideale und bingeſchlachteter Hoffnungen, die nie⸗ 
mals eine Frucht erleben follten? vielleicht ſprachen und 
wirkten ihre Manen, wenn auch nur durch Eingebung, durch 
das medium der fiebernden und überempfindlichen Seelen der 
Überlebenden ? 

Welcher Art nun auch diefe Erſcheinung geweſen ſein mag, 
fie brachte der Runft eine neue Macht, ein neues Angeſicht und 
eine neue Sprache. Es war ein friſches, kübnes Abenteuer des 
Geistes, das die Verſteinerungen löſte, die den Boden bemmend 
bedeckten, die Poren, womit er atmete, zuſtopften und 2 
Sonne nicht hinzulichen. Ein Erplofioftoff war eo, dr ge 
lebloſe Gußformen aufſprengte oder fie in neue, Iebensfäbigt 
Geſtaltung umſchmolz. 
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Hier erhob ſich, wie ich geſagt habe, der ewige geiftige Pros 
teſtant und wurde zum Verniqhter einer alten Geiſtestnechiſchaft 
Und dieſe Erhebung war nur eine neue Spaltung feiner ewig 
ungleichmaßzigen Natur. Dieſer Geſetzesfeind, dieſer Zerjtorer 
war auch aus dem Sleif und Blut der Zaffe, die der Welt 
die größten Liebhaber und Erhaltet des Vergangenen ge⸗ 
ſchenkt hat. Iſt dieſer leidenſchaftliche deutſche Vernichter des 
Alten nicht der Bruder des deutſchen Altertums forſchets, der 
wie Schliemann im Staube wuhlt und deſſen Wuhlen und 
Graben auch von einer Leidenſchaft — einer Religion — ges 
leitet wird? 

Und iſt er nicht auch der Bauende, der Schöpfer neuen 
Lebens und neuer Ausblicke und neuer Werke, der küͤnſt⸗ 
leriſche Erzeuger neuer Gebilde, die auf den Feldern ragen, 
die von den Trümmern des Uberlebten und im Alten Be⸗ 


harrenden bedeckt find? 
Dieſe ſeltſame, hochſt machtvolle Dreieinigkeit — dieſe drei⸗ 
faltigen Arafte find der unmittelbare Ausdruck der deutſchen 


Seele, diejer intommenſurablen Seele, die in zwei Hälften ges 
ſpalten iſt — die immer um ein Ideal kreiſt, oder um ſich felbit. 
Der eine Pol ergreift und erhalt. Der andere wandelt und 
ſchafft. Und zwiſchen beiden liegt die ſeheriſche Tiefe, aus 
der die Stürme herauftommen, die Wolken hervorquellen und 


alle Winde des Einſpruchs wehen. 

So tonnen wir Anlage und Tatigkeit des damoniſchen und 
myſtiſchen Geiſtes des gotiſchen Deutſchen in ein Schema bringen 
den vorherrſchenden Teil, der ſich zuweilen vom Geiſt der 
Heiterkeit einnehmen läßt, der in ihm und aus Hellas kommt, 
und der jetzt eine noch tiefere Seelenheiterkeit zu finden ſtrebt, 
die aus Indien ſtammt. Aus ſolchem Geiſte werden immer wies 
der, wie die Spigtürme aus dem Leibe des Domes, wie die 
Breuzblume aus den Turmſpitzen ſelbſt, Blumen, Früchte und 
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Samen wachfen, wie fie beute wieder erw; FF 
fo oft ſchon gewachſen find. l 

Auf den Wänden und auf den Portalen der Zeit können 
jene, die ſolch grimme Schrift zu leſen vermögen, die Aerauss 
forderung an das Alte, die Ausrufung des Neuen erkennen, ein: 
gegraben in Lettern, fo ſcharf und hart wie die Nägel, mit 
denen Luther feine Theſen an die Kirchentür beftete. 

Im Zeichen des männlichen und des weiblichen Prinzivs, in 
griechiſcher Breite und in gotiſcher Höhe und Tiefe, im Mond⸗ 
ſchein der Romantik und in der Sonne des Alaſſiſchen bat der 
Dualismus des deutſchen Weſens durch den Geiſt der Moderne 
ſeltſame Befruchtung empfangen. Deutſchland, das ſich fo oft 
zum Schlachtfeld für die Kriege Europas bergeben mußte, 
wird der Garten fein, worin eine wabre Kunft geboren wird. 
Eine neue Syntheſe wird daraus erſteben. 

Das Land der Vorherrſchaft in der Muſik kann noch zum 
Lande der Vorberrſchaft in der Runft werden — in der Tat, 
vielleicht wird es dieſes eben jetzt. Der Weg der Runſt voll⸗ 
zieht ſich nach dem Norden. 
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Die wahren Erben des Über: 
menfchen 


Die Deutſchen haben keine Augen für Ausmaß und Bedeu: 
tung ihres Sieges. Aber auch ihre Feinde ſind für Bedeutung 
und Ausmaß des Sieges blind, den die Deutſchen über ſie er⸗ 
rungen haben. 

Der deutſche Militarismus hat, wie ich ſchon bemerkte, die 
Welt durchdrungen, und dieſem Militarismus, wenn auch in 
unechter, entarteter Geſtalt, hat fie ſich unterworfen. Deutſch⸗ 
land, das die reichſte Erfahrung aus ſeinen Gefahren und 
Nöten geſammelt hat und mit allen wirklichen Lorbeeren des 
Krieges geſchmückt ift, es wurde der Schulmeifter, der Exerzier⸗ 
meiſter der andern. Dieſe feine Schüler — feine Feinde und 
Verleumder — haben die äußeren Formen feines Syſtems nad: 

geahmt. 

Nicht weniger bat die deutfche Vorliebe für wiſſenſchaftliche 
Organiſierung und bürokratiſche Zweckmäßigkeit die Länder 
der Scheinſieger ergriffen. Sie erſcheint in vielen neuen Formen 
und alten Verkleidungen, aber das geübte Auge und der unter⸗ 
richtete Ropf, die inſtinktiv ſowohl offene wie verborgene 
Wege erkennen, vermögen den Urſprung wohl auszufpüren. 

Dieſer greifbare Tribut und dieſes Zeugnis für die Bega⸗ 
bung der Deutſchen wird ſtets überſehen. Die Deutſchen, durch 
ihren Sturz und ihre Demütigung in Nacht und Not verſenkt, 
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ben dafür kein Auge, und ihre Seinde find 
wude, um es einzufeben. ö 98.50 Pots ufd zu 

Die Nachtriegswelt hat Recht daran getan, in vielen Din, 
fi) nach deutſchem Vorbild zu richten. Der Krieg, dieſe er 
bittliche, unbeſtechliche und erbarmungslofe Probe, hat ihren 
wert und ihre Geltung erwieſen. 

Die Vorkriegswelt hatte ſchon manche Einrichtung nach 
deutſchem Mufter getroffen. Aber die Sreigefinnten in diefen 
Ländern, die den Druck rückwättsſeheriſcher Regierungen in 
einer Welt, die — wie in England, Amerika, Italien — der 
Bürokratie, dem Militarismus und der Herrſchaft des Rapi⸗ 
tals ausgeliefert iſt, ſchmerzlich empfinden, mögen nicht in den 
Irrtum verfallen, die Retten, die fie umwinden, als deutſche 
Ketten zu verfluchen. 

Wenn Nachahmung und Nacheiferung die aufrichtigſte 
Schmeichelei bedeuten, dann darf Deutſchland mit dem un⸗ 
ſichtbaren Reiche feiner moraliſchen Eroberungen wohl zus 
frieden ſein. Aber die Abſichten ſeiner Feinde gehen weiter. 
Es iſt ein Teil ihres Planes, Deutſchland die Quellen ſeiner 
vormaligen Stärke zu verleiden, fie ibm verdächtig zu machen 
und es dahin zu bringen, daß der Deutſche ſie verwünſche, 
als wären fie die Urſache feines Zuſammenbruchs. 

Der barmlofe Deutſche läßt ſich, beſonders wenn er zu ſozia⸗ 
Uſtiſchen Anſchauungen neigt, allzuleicht durch dieſe Feindes⸗ 
ſtimmen verführen. Daheim tritt er dieſelben Dinge mit Füßen 
und beſchimpft ſie, die feine Henker draußen ebren und ans 
Herz drücken, und zuletzt ehrt er dieſe Henker ſelbſt und drückt 
ſie an ſein Herz. Oder er verfällt, wenn er einer anderen Rich⸗ 
tung angehört, in den entgegengeſetzten Irrtum und ver⸗ 
berrlicht deutſche Bräuche und Einrichtungen, die durchaus 
nicht für feine Stärke, feine Selbſtachtung und fein Glück note | 
wendig waren. Oder er preift die Einrichtungen und Ger | 


bräudye feiner Gegner vor den eigenen — zum Beiſpiel ihre 
151 


Art der Volksvertretung oder ihren geſellſchaftlichen Brauch. 
Glanz und Lockung des „Ausländiſchen“ — welche Vers 
achtung atmet das engliſche Wort „outlandish“! — läbmen 
feine Urteils- und Unterſcheidungskraft. Seine Denkfäbigkeit 
wird von diefem Element verwirrt, wie die Sledermaus, die 
unſicher ums Licht flattert. 

Rein Deutſcher ſcheint davon Kenntnis zu haben, daß beute 
eine große und machtvolle Anerkenntnis der Größe und Übers 
legenbeit der germaniſchen Raffe in angelſächſiſchen Landen — 
vor allem in Amerika — um ſich greift. Dieſe Rechtfertigung 
iſt feine eigene Rechtfertigung. Aber er weiß nicht, daß die 
verſteckten Lorbeeren, die er für ſein Volk gewonnen bat. jetzt 
auf den Stirnen jener prangen, die vordem jede Blutsver⸗ 
wandtſchaft mit ihm ableugneten und noch heute zum Teil ab⸗ 
leugnen. Er weiß nicht, daß eben die Hände, die ibm in ſeiner 
Todesnot den Kainsſtreich verſetzten, gegenwärtig einen Thron 
aufrichten für den falſchen Erben ſeines Ruhmes. Und er weiß 
auch nicht, daß die Theorien und Pbilofopbien feiner Raffens 
propheten, die einft den Haß und das Hohngelächter einer Welt 
bervorriefen, beute von jenen, die fie früher verſpotteten, mit 
Leidenſchaft gepredigt werden. 

Die Schmäbung deutſchen Geblüts, die Leugnung ſeiner 
großen Eigenſchaft bat ſich jetzt in eine Verberrlichung eben 
jener Glieder der germaniſchen Raſſe verwandelt, die in der 
Prüfung durch den Krieg die Theorie germaniſcher Uberlegen⸗ 
beit am ſtärkſten erſchüttert haben. Raum läßt ſich ein ge⸗ 
meinerer Diebſtabl denken. Die Hände, die deutſche Kolonien, 
Bankdepots, Patente, geſtohlen baben, die dem Deutſchen ſeine 
Ehre, feinen guten Namen, ſogar feinen menſchenwert raubs 
ten, ſie ſteblen jetzt die Leiſtungen der deutſchen Raſſe. 

Die Stirn des angelſächſichen Sbrabſchneiders iſt von ihm 
felbft mit Lorbeeren geziert worden, die er nie erworben und 
nicht einmal erborgt, ſondern einfach entwendet bat. Der 
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legte große Befitz des Deutſchen, der Ruhm feiner unvergleich⸗ 
lichen und beldiſchen Tat (fei fie nun anerkannt oder nicht), er 
wird ihm weggenommen. Der rechtmäßige Anwärter auf 
Ubron und Zepter wird feiner Aleider beraubt, in einen grau: 
ſamen Kerker geworfen, während falſche Anſchuldigungen 
ungebeuerer Miſſetat feinen Namen ſchwärzen. Seine Bluts⸗ 
verwandten — leider ſehr nabe Blutsverwandte — hüllen ſich 
uſurpatoriſch in das Königsgewand. 

Durch dieſen verächtlichen Betrug, dieſe Fälſchung oder 
Ufurpierung eines Verdienſtes, das ihm nicht zukommt, viel⸗ 
mebr ſeinem teutoniſchen Vetter, wehrt ſich der Angelſachſe, 
ſowohl in England wie in Amerika, gegen das Gefübl ſeiner 
Minderwertigkeit und Unwürdigkeit und gibt es dadurch erſt 
kund. Es iſt die natürliche Folge feiner Kriegsmoral und ein 
weiterer Beweis für ſeine geiſtige Perfidie. 

Es war für die deutſche Unfäbigkeit, die eigene Größe zu 
faſſen, bezeichnend genug, daß der feurigſte und bingebungs⸗ 
vollſte, ja, fanatiſchſte Vorkämpfer deutſcher Größe vor dem 
Kriege ein Engländer war — Houſton Stewart Chamberlain. 

Nicht weniger bedeutſam war es, daß der erſte Verkündet 
dieſes Bekenntniſſes zum Primat der Arier und Teutonen ein 
vornehmer Franzoſe geweſen iſt, Graf Arthur Gobincau. 

Bezeichnend auch ift die Tatſache, daß der furchtloſeſte, un⸗ 
erbittlichſte Bekämpfer der Schuldlüge kein Deutſcher, ſondern 
ein Engländer war, der edle E. D. Morel, bei deffen Tod ein 
Aufatmen durch die Reibe von Deutſchlands Feinden ging. 

Und co iſt auch nicht weniger bezeichnend, daß ich, ein 
ſchlichter Amerikaner aus dem fernen Weſten, den nur der 
Proteft deutſchen Blutes in feinen Adern ſtolz und tampf⸗ 
bereit macht, beute dieſe moralische Bilanz des Arieges auf. 
ſtellen mug. i 

Ich wiederbole es: Meine Aufgabe war es nicht. Es war 

die Aufgabe, die pflicht jedes rechtlich empfindenden, volte, 
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bewußten Deutſchen. Doch ftebe ich allein oder faft allein mit 
dieſem Bemühen, eine Lanze für die Erlöfung, die Rechtfertis 
gung des edelften Zweiges der germaniſchen Raffe zu brechen. 

Dies fieberiſche dunkle Thema: „die Naſſe“, es ift voll von 
Schlingen und Sallgruben. Es find Fallgruben voller Finfters 
nis, voll von Geifer und Gift. Möge kein Deutſcher danach 
trachten, mich in die Reihen ſeiner Partei oder in ſeine wider⸗ 
lichen Raffenzänkereien bineinzuzieben. Ich habe mich zu feinem 
Anwalt und Ritter aufgeworfen, weil mein Gerechtigkeits⸗ 
ſinn und meine Vernunft ſich vergewaltigt und empört faben. 
Ich bin der Seind feiner Seinde geworden, oder vielmehr ihr 
Kritiker und ſatiriſcher Zenfor. Aber ich will mir nicht eine 
einzige Singerſpitze mit dem Pech und Schmutz feiner Partei 
politik beflecken, noch mit dem ſataniſchen Gebräu feiner 
Raſſen⸗ und Religionstämpfe. Der freie Deutſche wird dieſe 
Sreiheit verſtehen und ſchätzen. 

Der tolle Verſuch, das Licht von der Sinfternis, den Norden 
vom Süden, den Oſten vom Weſten, das Chriſtliche vom 
Jüdiſchen zu ſcheiden — in halb beidniſchen, halb chriſtlichen 
Ländern gemiſchten Bluts wie Deutſchland, England oder 
Amerika —, iſt eine törichte Danaidenarbeit. Das Ergebnis iſt 
nur eine Lockerung des gefamten Staatsgebäudes und eine 
Umwandlung feſten Bodens in einen unſicheren Sumpf, der 
von Riffen und Spalten durchzogen iſt. Dieſen Anblick bietet 
das heutige Deutſchland mit ſeinem großen und tödlichen 
Einigkeitsbedürfnis und feinem Mangel an folder Einigkeit. 
Es iſt eine der grimmigſten Jronien der Weltgeſchichte. Laos 
koon, von den Leibern dreifarbiger Schlangen umwunden und 
erdrückt, ſchlägt ſich die Nägel ins eigene Fleiſch. 

Die Ironie in Deutſchlands Schickſal ift zugleich Tragik. 
Das Land, das unter den Schlägen des Feindes fo feſt hätte 
werden müffen wie Stahl, der erhitzt und bart geſchlagen 
in eiſigem Waſſer temperiert ward, führt Krieg im eigenen 
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geibe und reißt ſich innen in Stücke, wie es von 

riffen wird. Und um dieſer Tragödie noch das 558 een 
licht dea Bond aufzusetzen, wird diefer Prozeß eine 
nationalen Auflöfung unter der Flagge völkiſcher Reinigung 
oder Erhaltung durchgeführt! 

Aber auf der Weltbübne fpielt ſich indeffen noch eine andere 
ironiſche Komödie ab. Auf fie fällt das kalte und mitleidlofe 
licht der Satire, und das Blut der Nationen verfinftert fie. 
Denn jetzt verſuchen die Leiter der Gedanken oder vielmehr 
der öffentlichen Meinung bei den engliſch ſprechenden Völkern, 
jenen Völkern, die moraliſch und materiell, wenn auch nur 
verhältnismäßig, beſiegt worden find, ihre Wunden zu falben 
und ihre befleckte Ehre neu zu vergolden, indem ſie gerade die 
Naſſeneigenſchaften und Raſſenmerkmale der Feinde vergöttern, 
die beſiegt zu haben ſie glauben oder vorgeben. 

So wird in der Retorte des prophetiſchen und unbeſtech⸗ 
lichen Weltgeiſtes die Wahrheit, in der einen oder andern Ge⸗ 
ſtalt, wie auch ihr Antlitz ſein möge, unfehlbar ans Licht ge⸗ 
bracht. Sie ift kriſtalliſiert, fie hat ibren Niederſchlag gefunden. 
Die Chemie der Wahrbeit folgt ihren unbeirrbaren Geſetzen. 

mit dem Schlagwort des „nordiſch Blonden“, das die 
angelſächſiſchen Ultranationaliſten in den Vereinigten Staaten 
aufgebracht haben, werfen ſich dieſe Nationaliſten jetzt vor den 
Altären des germaniſchen Geiſtes nieder. Die bequeme Er⸗ 
oberung weiter neuer Landſtrecken und die Unterjochung wilder 
voller, der Reichtum, der ihnen zu Teil geworden, und der 
Hochmut, der ihnen eingebläut worden ift, all dies bat in den 
Angelfachfen den hartnäckigen Mytbus ibrer angeborenen Übers 
legenbeit großgezogen. Doch im Herzen des Angalſachſen 
55 immerzu die verderbliche 2 und der Verdacht, das 

egenteil ſei wahr, fie ſeien die Minderwertigen. r 

Dieſer — > indoor und der Seele ift durch die vu 
tanifepe Zwangevorſtellung der Sündigteit genäbrt worden. 
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Als dann der große verwandte Zweig der teutoniſchen Kaffe 
wieder zu Reichtum, Weltmacht und Ruhm emporwuchs, 
glich die angeborene Furcht und der Neid des Angelſachſen 
einem Feuer, das erſtickend in den Geweben ſeines Herzens und 
Hirnes ſchwelte. Er verſchwor ſich und ſchwor Meineide. Er 
verbündete ſich mit anderen Raſſen, Lateinern. Sklaven, Mon⸗ 
golen und Negern. Er bot die Welt auf gegen ſeinen ſtarken 
Bruder, gegen ihn, den er immer begönnert batte. 

Dann kam die bitterſte, die qualvollſte Offenbarung von 
allen. Dieſe Offenbarung wa für ibn zugleich eine Bloß⸗ 
ſtellung. Es war das Wunder der deutſchen Überlegenbeit, 
die Odyſſee deutſchen Heldentums, die Ilias deutſchen Wider⸗ 
ſtandes. Da flammte durch alle Himmel und an allen Hori⸗ 
zonten das klare weiße Licht des deutſchen Sieges. Was tut 
es, daß dieſer Sieg nicht vollſtändig war? Es war ein Sieg, 
den die fpätere Überwältigung Deutſchlands durch die Welt 
nicht mehr ungeſchehen machen konnte. Hier war die Leiſtung 
und nicht der Erfolg die entſcheidende Tat. 

Dieſer verblüffende Beweis, dieſe Offenbarung deutſcher 
Uberlegenheit und Macht war die bitterſte Wurzel, die dunkelſte 
Quelle des angelſächſiſchen Haſſes. Alles hätte dem deutſchen 
vetter verzieben werden konnen, nur das nicht, daß Englands 
Preſtige im Staube gedemütigt wurde. Dieſe Enthüllung der 
Nichtigkeit der engliſchen Anſprüche war entſetzlich, ſchickſals⸗ 
voll und mitleidslos, und es war nicht zu ertragen, daß die 
Larve von der heroiſchen Überlieferung engliſcher Geſchichte 
abgefallen war. 

Heer um Heer, Kanone um Kanone, Schiff um Schiff, 
Slugzeug um Flugzeug, Mann für Mann, überall batte der 
Deutſche ſich dem Briten überlegen gezeigt. Das war ein uns 
erträgliches Brandmal. Hatte nicht der Brite ſtets auf den 
Deutſchen berabgeſeben? Hatte er nicht in feinem ungezügelten 
Hochmut, in feiner nationalen Unwiſſenheit und Eingebildet⸗ 
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heit ibn für minderwertig gehalten? Und war es ni 

eine zehnfache Erniedrigung und verdammnis, Ban 9 50 
ſiegt zu werden? Beſiegt zu werden unter Umſtänden, die 
Britanniens Minderwertigkeit nur um ſo deutlicher machten? 
Beſiegt zu werden mit ſo ungeheueren Vorteilen auf britiſcher 
Seite? Wo die ganze Welt hinter England ſtand, das ihr 
nur zu winken brauchte? 


Der ganze Ruhm und Ruf des Briten, der Stolz ſeines 
Herzens auf fein Blut war gefährdet — ja, feine Selbft | 


achtung war in Gefahr. Doch war diefe für den denkenden 
Engländer innerlich ſchon verloren. Denn alle, die mit klarer 
Einſicht begnadet waren, trugen auch den Sluch der traurigen 
überzeugung von Englands Minderwertigkeit. 

Aber äußerlich konnte das Preſtige des britiſchen Namens, 
der Britenherrſchaft noch gerettet werden. 

Amerika, das Land, das heute noch den angelſächſiſchen 
Namen für groß und edel hält, obwohl es keinen Anſpruch 
mehr auf ihn hat, wurde in den unerbittlichen Seuerofen ges 
ſtoßen. Das war Englands größter Sieg in dieſem Kriege und 
zugleich der unſauberſte Sieg. Die Ehre, die einem Zweig der 
teutoniſchen Raffe verloren gegangen war, follte durch eine 
andere Raffe wiederbergeftellt werden, die engliſch ſprach, aber 
ein miſchvolt und geiſtig unfelbftändig war. Aber die Ehre 
und der Stolz der Naſſe wurden dadurch weder gerettet noch 
wiederhergeſtellt. Sie wurden durch diefe unbeldenhafte Ein⸗ 
miſchung noch mehr verringert, und zwar für beide Länder. 
Die Geſchichte wird mitleidoloſe, aber gerechte Abrechnung 
halten. 

Vielleicht dämmerte dem Briten, wenn at 
ein Schimmer der beuntubigenden Wabrb 
Tat einem unwürdigen Weſen entſpringe, 
werden könne, und daß fein Ruhm Schiffbru 

ielleicht erkannte er in der flammenden Donnerna 


uch nur von fern, 
eit auf, daß feine 
niemals vergeben 
ich erlitten batte? 
cht des 
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Krieges, daß er bier einmal an einen Gegner geraten war, 
mit dem zu fechten er nicht würdig ſein möchte? Aber warum 
brauchte ihn das damals ſo tief zu beunrubigen? Denn gewiß 
muß ſeine Erinnerung ihm ſo manche grimme $rage aus der 
Geſchichte ſeines Volks vorgelegt haben, etwa: wie oft war 


England als Nation einem Gegner allein gegenübergetreten? 


Oder: was wußte es vom Kriege, da das Blut feiner Söhne 
niemals am eigenen Herd vergoſſen worden war? Vielleicht 
tam ihm allmählich zum Bewußtſein, daß dieſer Rampf mit 
dem neuen Feinde unter Bedingungen ſtattfand, die des letzten 
Reſtes von Anſtand, Mut oder Ritterlichteit ſpotteten? Eng⸗ 
lands beſſeres Selbſt war befiegt, bevor es in den Krieg ging. 
Das „Fair play“ konnte nicht einmal mehr ein Vorwand fein. 

Das Gewiſſen, der weiße Baſilisk in ſeinem Herzen, erhob 
fein Haupt, ſtach zu und vergiftete ihm die §reude. Jahlen 
vernichteten feinen Dünkel. Waren nicht alle Kriege, die er 
unternommen, gegen Feinde geführt worden, die an Zahl ges 
ringer waren? Gegen primitive oder wilde Völker? War er 
nicht immer von Verbündeten, Söldnern und Hilfstruppen abs 
hängig geweſen? Hatte ſein Heimatland jemals den Krieg auf 
eigenem Boden erlitten? Viele leuchtende Helden, einzelne 
wagemutige Männer, hatten feiner Geſchichte Glanz verliehen 
— und wer hatte fie mehr geehrt als Deutſchland? Aber wann 
batte England, als Volk oder als Staat, jemals den äußerſten, 
verzweifelten, faſt hoffnungsloſen, doch heldenhaft großartigen 
Aampf gewagt? Wann batte England alles auf einen letzten 
Wurf oder einen letzten Schlag geſetzt? 

Nein, es war der Händler, der Profitmacher ſogar in ſeinen 
Ariegen geweſen, und jeder Krieg, den es angeblich für ein 
Ideal geführt hatte, war um eines Geſchäftes willen unter⸗ 
nommen worden. Durch Jahrbunderte batte es nicht, wie ſo 
viele der bedauernswerten Länder Europas, der ãußerſten Not 
der Verzweiflung und dem Untergange ins Angeſicht geblickt. 
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Alle ſeine Kriege waren um des Gewinnes willen geführt 
worden. Englands ſtolzeſte Lorbeeren waren mit Hilfe anderer 
Stämme gewonnen. Die Iren und Schotten waren immer 
feine beften Soldaten, die Deutfchen feine beſten Verbündeten 
geweſen. 

Doch hatte Britannien der Welt einen großen Sieg auf⸗ 
gezwungen, wie es fo viele Siege gefälſcht hatte, von Water⸗ 
loo bis zum Skagerrak. Durch Macht, Glück und Uſurpierung 
beſaß es die Herrſchaft über die Meere. Und durch die Macht 
ſeiner Preſſe hatte es die Welt gezwungen, das Märchen von 
feiner unbeſiegbaren Rühnheit und Tapferkeit zu glauben. 
Männern des eigenen Blutes war es immer unterlegen — 
den Amerikanern, den Holländern und den Buren, den Deutſchen. 

In einem fieberhaften Augenblicke der Erleuchtung ſchrieb ein 
deutſcher Gelehrter ein Buch — ich habe es nicht geleſen —, 
aber es führte den Titel: „Helden und Händler“, und ſchon 
dieſer Titel iſt voll von plötzlicher Erkenntnis. Wie vorauszu⸗ 
ſehen war, ift das Buch von den Deutſchen ſelbſt angegriffen 
worden. Denn die Deutſchen müſſen ſogar im Kriege ihre rück 
ſichtsloſe Objektivität bewahren, die ihr größtes Laſter oder 
ihre größte Tugend iſt. Sie können nicht einmal über einen 
Gegenſtand einer Meinung ſein, der für andere Volker fo eins 
fach und felbftverftändlich iſt, nämlich über die Schlechtigkeit 
des Feindes! 

Sie verteidigten die Engländer gegen denſelben Vorwurf, 
den ein anderer großer Abgott der Deutſchen, Napoleon, dem 
britiſchen Stier mit dem Bandetillo feines Wiges angebeftet 
batte: Daß fie ein Volk von Rrãmern feien. ws war ein Vor⸗ 
wurf, den der Engländer verftand und nicht übel nabm. Er 
wußte, daß aus dieſem Krämer volt Diplomaten entſtanden, 
die jedem Helden und Eroberer mehr als gewachſen de 
er wußte, daß merkur immer klüger war als Marv. en = 
viel grauſamere Wahrheiten von ſeinen eigenen Landoleu 
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gehört, von den Lippen eines Defoe, eines Swift. Und jetzt, 
nach dieſem tödlichen Waffengang, mußte er erfahren, daß 
ſeine politiker, ſeine bekannten und unbekannten Herrſcher 
und ſeine Journaliſten ſein Volk in etwas verwandelt hatten, 
das ſchlimmer war als ein ehrliches Krämervolt. Der Diplos 
mat, der politiker und der Journaliſt haben den Inhaber des 
Ladens korrumpiert. 

Die Engländer ſind heute ein Volk von Sklaven, die der Haß 
peitſcht, denen die Surcht nicht von der Seite geht, Sklaven 
der Hexenmeiſter ihrer Preſſe und Plutotratie, und nicht einmal 
ihrer eigenen Plutokratie. Englands Arbeitermaſſen ſind He⸗ 
loten, bei denen jenes Grauen vor dem Hunger, das die deut⸗ 
ſche Bevslkerung erſt ſeit dem Ariege kennt, zum dauernden 
Zuftand geworden iſt, deſſen Ende fie nicht abſehen können. 

Sie leiden geiſtig und ſeeliſch unter den Truggeſichten eines 
brudermörderiſchen Krieges, den fie als Leibeigene — ohne 
es zu wollen — und als Verbrecher — ohne es zu wiſſen — 
gezwungen wurden, gegen ihre Verwandten zu führen. Dieſen 
bleichen, durch Alkohol, Nitotin und das Gift der Preſſe vers 
feuchten Herden, dieſen Briten, die „nimmer Sklaven fein 
wollten“, die durch Krieg und Sabritsarbeit enthirnt, ents 
kräftet, blutlos find, droht das Verhängnis der Überbewöltes 
rung. England felbft ift eine provinz für den alles bezwingen⸗ 
den Yankee — London eine Zielſcheibe für die Luftbomben und 
die weittreffenden Geſchütze des Galliers. So hat der Krämer, 
unter der üblen Führung feiner Journaliften und politiſchen 
Jobber, doch ein ſehr fatales Geſchäft gemacht. 

Seine Regierung, der letzten Geiſter beraubt, die ibm noch 
Erleuchtung gewährten, durch ihre Sübrer im Ariege zu einer 
trummen Geſellſchaft bazardierender Intriganten berabgemin⸗ 
dert, wirft einen furchtſamen, fiſchaugigen Blick auf Srank⸗ 
reich, einen kalten und babgierigen auf Deutſchland. Sie iſt 
voll von niedrigen Ausflüchten, Trids und unvornehmen dus 
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geſtändniſſen auf Roſten Deutſchlands an den Erbfeind. voll 
von niedrigen Wintelzugen und Vertragsbrüchen, die ſich ewig 
eeneuen, gegenüber dem Feinde, den fie ausbeutet. Köln! Heute 
unterzeichnet man den deutſch englischen Handelsverttag — 
morgen führen „die-hard“-Minifter abermals Arieg gegen 
bilflofe deutſche Kaufleute und Reifende, 

Die ruheloſen unterworfenen Völker, denen die Schwäche 
des gealterten Deſpoten durch das deutſche Schwert offenbart 
worden, heben Millionen wachſamer, aufrühreriſcher Häupter 
in die Höhe. Dieſe Häupter bilden an den Hotizonten Indiens 
und Ägyptens eine ungeheure Wetterwolke. Und doch war dies 
das reichſte, mächtigſte Herrenvolk auf Erden geweſen. Es 
glaubte feſter an feine Größe als an Gott. Aber der Krieg, 
den es willkommen geheißen, hat dies Land, das auch ich 
einſt liebte, zum Verdorren gebracht. Auch feine Geiſtesſehnen 
dorren Tag für Tag beim Klang einer leiſen Stimme, die 
unaufhörlich von den ſchwarzen Schlachtfeldern des Seſtlands 
herüberdringt, die allmählich wieder ergrünen. Und dieſe 
Stimme wiſpert ſogar aus den Steinen des Renotaphs in 
Whitehall. 

Dieſe unbarmherzige Stimme kann nicht mehr zum Schwei⸗ 
gen gebracht werden, denn ſie hat im Hirn jedes Engländers, 
der im Beſitz ſeiner geſunden fünf Sinne iſt, einen Reſonanz⸗ 
boden gefunden. Weder die biſtoriſch⸗ patriotiſche Tonart von 
dazumal, die ſo lange Zeit ihr Werk getan hat, noch der halb 
tomantifche, halb religiöfe Kultus einer voltstümlichen Vaters 
länderei, die einen ſchlimmen Zrieg, zu ſchlimmem Zwecke 
unternommen, verherrlichen und ebrbar machen mochte, kann 
dieſe Stimme zum Verſtummen bringen. Dem einen ruft ſie 
zu: „Britannien iſt ſchuldig, ſchuldig, ſchuldig.“ Den anderen, 
den meiſten vielleicht: „Der Deutſche hat gezeigt, daß er der 
Tuchtigere iſt.“ 

e wie dem Amerikaner — meinem Landes 


11 Wenn ich Deutjder wär. 20 
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mann? Wähnte er nicht der ungekrönte König dieſer Welt zu 
fein, der Fürſt unter allen dreien, der Anwalt alles Guten 
gegen alles Böfe, aller Schwachen gegen jede Macht? War er 
nicht der Erbe allen Ruhmes der neuen und der alten Welt? 
War er nicht nach eigenem Erkennen dem Briten überlegen, 
von dem er ſich in einem Kriege, den er für die Krone aller 
irdiſchen Großtaten hielt, freigemacht hatte? War er nicht 
der Beſieger des Welteroberers? War er nicht all' dies — 
batte er nicht all' dies vollbracht — nach feiner Meinung 
wenigſtens? 
Hatte nicht die eiſerne Wage des Krieges, die goldene 
Wage natürlichen Wertes bewieſen, daß er größer, edler 
war? Im Amerikaner angelſächſiſchen Blutes erreichten der 
Stolz auf die Nationalität, der Stolz auf Wirken und Voll⸗ 
bringen, den Zenith menſchlichen Selbftgefühls. Dadurch war 
in ihm ein übermächtiger tindiſcher Stolz groß geworden, 
eigenfinnig und plebejiſch und noch wildet als der des Briten. 
weil er weniger ſicher war, weniger feſt in Raſſe und Uber⸗ 
lieferung wurzelte. 
Ein ehrlicher ameritaniſcher Ktititer weiſt mit anklagen⸗ 
dem Finger auf ſiegreiche Ariege, die Amerika, ſeit es eine 
Nation ward, geführt bat. Ganz im Sinne der angelſãchſi 
ſchen Kriegsmotal, die den Angriff verbietet, wenn die Wabr⸗ 
ſcheinlichteit des Sieges nicht doppelt geſichert iſt, find Ame⸗ 
ritas Siege, gleich jenen Englands, ſtets gegen geringere ‚oder 
ſchwãchere Streitkräfte errungen worden. Und ſein Sieg über 
Deutſchland war der ſchmählichſte Sieg, den jemals ein 
junger, reicher, riefengroßer und mächtiger Staat über einen 
anderen errungen hatte, der erjchöpft und blutend am Boden 
lag, bedrängt von zablloſen Seinden. Das war ein vertuchtet 
Sieg, ſchimpflich im Felde und noch ſchimpflicher an jenem 
Tiſche in der Halle Pandämoniums wo der erwählte Suͤhrer 
Amerikas ſich ſelbſt, ſein Volt, ſein gegebenes Wort, feine 
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Gegner und den Frieden der Welt verriet und zuſchanden 
machte. 

Der ſittliche Wert eines Amerikaners, die letzten Tiefen feiner 
Heimatsliebe, fie können nur an feinem Saſſe gegen die Ehr⸗ 
tofigteit gemeſſen werden, die ihn ebenſo wie jene entebrt, 
et kann ſo lange nicht frei ſein, als er von dieſer Schmach 
nicht befreit iſt. Nur wer im Angeſichte des Unrechts nicht 
ſchweigt, verdient den Namen eines echten Amerikaners. 
Im Namen der alten Ideale: Civis americanus sum. 

Amerika iſt nicht frei. Als die große Prüfung über die Völker 
verhängt wurde und Stürme die Staaten erſchütterten, da 
erſtand die alte Oberherrſchaft Englands aus der Gruft, in 
der ſie nur geſchlummert hatte. Amerika fühlte ſich noch ein⸗ 
mal, in Moral, Geſinnung und Empfindung, als Untertan 
Britanniens. Im Nu war die Arbeit zweier Kriege zunichte 
gemacht; der Amerikaner war wieder Vaſall und Objekt der 
engliſchen Abſichten, und die kalte ſichere Uberlegenheit des 
engliſchen Geiſtes feſſelte und beherrſchte, geftaltete und ſteuerte 
ihn nach Gutdünken. 

Die unerwartete Überlegenheit der Deutſchen, die der unbe⸗ 
lehrte, wenig reiſende, bildungsarme Amerikaner ſtets mit 
gutmütiger Nachſicht oder Verachtung betrachtet hatte, er⸗ 
ſchütterte ſein Vertrauen zum engliſchen Blut in ſeinen Adern 
bis in die Grundfeſten hinab. Schreckliche, unvermeidliche Vers 
gleiche wurden angeſtellt, demütigende Schlüſſe gezogen. Der 
geſchichtliche Stolz von Jahrhunderten erwies ſich als 
Schwindel. Der Anker tiefſten Vertrauens zur Kaffe, sum 
Selbſt, er wurde aus dem Stegrund geriſſen und das Schiff 
der auserwählten Raffe trieb obne Flagge auf die Alippen. 

Der Wurm, der in jedem engliſchen Herzen nagte, er bes 
gann jetzt in jedem anglo-ameritaniſchen Herzen zu Er 
und gab nicht Raft noch Rub. Er ſchwoll an und 82055 15 
ward zur Natter, die langſam das Land vergiftete und es 3 
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letzt in den Krieg bineinpeitſchte. Das große und blutige 
Ziel des angelſächſiſchen Bruchteils der Republit war ers 
reicht. England ward vor der Kataſtrophe einer Niederlage 
gerettet. Das Blut der Angelſachſen erholte ſich noch einmal 
von bleicher Surcht und finftrer Verzweiflung und wurde 
abermals rot — freilich nicht aus Scham. Noch einmal war 
der große Zug, die Mär von ſeiner Überlegenheit, vor der 
Vernichtung gerettet — äußerlich, in den Augen des Pöbels. 

So wähnten die verblendeten Scheinſieger. Aber das wabr⸗ 
hafte Denken konnte nicht ſtumm gemacht, aufgehalten oder 
geleugnet werden, wenigſtens für jene, deren Augen klarer und 
ferner ſchauten. Es drang vorwärts und immer vorwãrts, 
ob auch Lüge und Mythenbildung es einzudämmen ſuchte. 

Ein weißer nackter Gedanke, hart und ſcharf wie ein Schwert, 
ein unbeſtechlicher, unabweisbarer Gedanke verwüftete die 
Seelen der Hohenprieſter des angelſächſiſchen Tempels und 
erzwang bedeutſame Schlußfolgerungen. Hier ſaß ein zweites, 
jedoch geheimes Sriedenstribunal, und die Sprüche, die es gegen 
ſich ſelbſt fällte, waren fürchterlicher als jene der großen 
Sadiſten von Verſailles gegen Deutſchland. 

Macht und Stolz und Anfehen waren an jüngere ſtärkere 
Glieder der gleichen Raſſe verloren worden — der Ruhm, den 
Krieg beherrſcht zu haben, an Deutſchland, der Ruhm, den 
Krieg gewonnen zu haben, an Amerika. Der Inſtinkt des Eng⸗ 
länders, durch den Ausgang des Krieges, der fo ſicher er» 
ſchienen war, irre gemacht, war noch in einem Punkte ſicher: 
der Nationalſtolz mußte in Raffenftolz umgewandelt werden 
— aber dieſe Raffe mußte in der Sprache ihre Grenze finden. 

Amerita, der gelebrige Schüler, der gutmütige barmlofe 
Riefe mit dem Hirn eines Kindes, Amerika, die Seimat und 
Hochburg der neuen Reaktion, des neuen Seudalismus und der 
neuen Inquiſition, es mußte verführt und dann an den Wagen 
geſpannt werden. Amerika mit feiner blinden Triebtraft und 
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eelifeben Rückſichtsloſigkeit mu i f 
De ten Bte mit Dounerftimme das neue 

Aber die Namen der großen Völterfamilie der Teutonen, 
der Germanen — ſchon dieſe ragten wie Galgen, ſchwarz von 
den Schmäbungen, die jene Nationen auf ſie gehäuft. Woher 
ſtammte felbft das Doppelwort „Angelſachſen“? Von zwei 
deutſchen Volterſchaften. Die engliſch ſprechenden Sproſſen teus 
toniſch⸗germaniſcher Geſchlechter hatten wiſſentlich ihr eigenes 
Blut durch Lüge und Verleumdung geſchändet. Die alten edlen 
Namen wurden in Bann getan und fremdartige Worte dem 
überſeeiſchen Eiferer ins Ohr geflüftert. 

„Das nordiſche Blond.“ 

Der Gedanke, faſt die Worte ſelbſt waren den deutſchen, 
engliſchen, franzöſiſchen Propheten entwendet, die Primat und 
Größe der germaniſchen Raſſe verkündet hatten. Die Lorbeeren, 
die den neuen Ranon beleben follten, waren ebenfalls geftoblen. 
War es möglich, den Namen des größten Zweiges der großen 
Raffe, ſei er auch durch Verleumdung geſchwarzt, ſchlechter⸗ 
dings zu mauſen, ihren Namen, ihre Taten in Schweigen zu 
erftiden? Es war moglich! Was wäre unmöglich für die tiefe 
und doch feichte Heuchelei, deren Abgründe ſich im angelſächſi⸗ 
ſchen Herzen auftun? und für die Torheit, die ihren Hochmut 
mit Blindheit paart? 

Doch allmählich wurden dem Briten die Augen geöffnet. 
er begann zu ſehen, was hinter dem maſſenſiege der Vielen 
über den Einen lauerte. Er fab den Maſſenſieg der anderen 
Raffen, der gelben und der ſchwarzen, über die Verbündeten 
und über ihn ſelbſt. Er und der Gallier batten Europa und 
die weiße Raffe an das von Menſchen wimmelnde Aſien, an 
das drohende Afrika verraten. Kommen würde der Tag, da 
die furchtbaren Geifter, die fie erwedt batten, zuerft f, die 
Pforten des britiſchen, des franzsſiſchen Weltreihe klopfen 
würden. Sie würden eine Rechnung vorlegen, die bezahlt wer⸗ 
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den müßte. In ſolchen Stunden ſeheriſcher Klarheit erkannte er, 
daß der Krieg gegen Deutſchland den Selbſtmord der ganzen 
weißen Raffe bedeutete. 

Laßt unterdeſſen die Blume der weißen Kaffe weithin 
Reklame für ſich machen! 

Amerikaniſche Hoheprieſter anglikaniſcher Ideale, vom ge⸗ 
ſtohlenen §euer erhitzt und vom Inſellande aus begeiſtert, 
ſtanden auf und verkündeten das Wunder, die Macht, den 
angeborenen Mut und höheren Wert der nordiſchen Raſſen. 
Geiſtige Betrüger und Hazardeure brauten das neue Rredo 
für ein Rirchſpielvolk, das von Unwiſſenheit durchtränkt und 
empfänglich für jede Lüge und Sälſchung war, wie man fie 
kaum im Kriege ſo fauſtdick erzeugt hatte. 

Die Miſchvölker Englands und Amerikas, dann die Hol 
länder, die Skandinavier, ſogar die Normannen Frankreichs 
wurden für würdig erklärt, in diefes neue Walhall einzuziehen. 
Mit Ausnahme von ein oder zwei Provinzen ſollten die 
Deutſchen, das erſte aller germaniſchen Völker, von dieſem 
Heiligtum ausgeſchloſſen werden, wie man fie von der Zivilis 
ſation ausgeſchloſſen hatte, für deren Schöpfung und Ver⸗ 
edelung fie fo viel getan hatten. Der konfeſſionelle Proteftans 
tismus erhielt auf diefen Altären eine hohe Stelle, aber Luthers 
und des ewigen deutſchen Proteſtanten wurde dabei nicht ges 
dacht. Der Eine, der die Überlegenheit der weißen Raſſe aufs 
rechterhalten, er ſollte ſeines Erſtgeburtsrechts, ſeines neuen 
RNuhmes, aller Srüchte feines titaniſchen Mühens beraubt werden. 

Uneins, verwirrt, nur aufs tägliche Brot bedacht, hat er, 
der Held, heute Knecht und Bittſteller bei feinen Räubern 
und Herren, keine Augen für den größten Diebſtahl, der an 
ihm begangen wurde. Er weiß nicht, daß die Diebe ſeines 
guten Namens ſich im Stillen verſchworen haben, den gol⸗ 
denen Ettrag ſeiner Leiſtung zu ſtehlen. 

Der deutſche Adler ward durch den Umſturz, der nur ein 
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Zufammenbruc war, feiner Infigni 
und, nackt und bloß, a „„ beraubt 
Die Federn, die er verloren und die diefe 5 155 1 
hatten, fie ſchmücken jetzt unter fremdem Nam, jüngf befubelt 
Der deutſche Revolutionär wollte ſich von a ae 
heit befreien, die feines Landes Feinde ihm 1 
ſtellten, indem er gewiſſe Gewänder und Embleme 3 
auch mit der Größe dieſer Vergangenheit verknüpft waren 
Darunter war auch die Nationalflagge, ein Sinnbild unter 
deſſen Herrſchaft Deutſchland in erſtaunlich kurzer Sri zu 
Große, Macht und Reichtum gelangt war. Daher war fie 
natürlich jenen ein Dorn im Auge, die, ſelbſt groß, mächtig 
und reich, dieſe Größe, dieſe Macht, diefen Reichtum fürchteten. 
Der radikale Deutſche verſchmolz feinen plötzlichen Haß gegen 
den abgeſetzten Herrſcher mit ſeinem Haſſe gegen die Slagge, 
die ſich ihm noch plötzlicher als die Haus⸗ oder Samiienflagge 
dieſes Herrſchers offenbarte. Es fehlte nicht an ehrlichen 
Schwärmern und Idealiſten, die es für eine Pflicht der früh⸗ 
geborenen Republik hielten, die alten, hiſtoriſchen Sarben 
des Heiligen Römiſchen Reichs deutſcher Nation, Groß⸗ 
deutſchland⸗ Oſterreichs, und jene der mißglückten Bürgers 
revolution von 1848 wieder zu biffen — einer Revolution, 
die aus der brutalen und blödfinnigen verfolgung der Liberalen 
durch große und kleine Tyrannen von Gottes Gnaden ent⸗ 
ſprungen war. Dieſe edlen Don⸗Quirote-Geiſter mochten in 
der Tat einen Farbenwechſel als erwünſcht anſehen, als „ernfts 
baften Ausdrud der Ziele eines neuen, beſſeren und freieren 


Deutſchlands!. 
Doch war es weniger 
Fuſel der Entente-Phraſen, an 
Und der Gedanke oder die Abſicht, jenen, die an den Farben 
bingen, unter denen Deutſchland eben ſolche Wunder vollbracht 
hatte, ein neues, wenn auch älteres Banner aufzuzwingen, 
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der Goͤttertrank der Freiheit, als det 
dem ſich viele berauſchten. 
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barg ſchon eine gewiſſe Mißachtung oder rüdfichtslofe Vers 
gewaltigung der Meinungen und Entſchlüſſe der andern 
Hälfte der Bevölkerung. Diefe wohlmeinenden Neuerer bes N 
dachten nicht, daß das Einziehen der unbefledten Slagge eines 
Landes auf ſinkendem Schiff oder übergebener Seftung bittere 
Früchte der Uneinigkeit zeitigen müſſe, was auch einige der 
großen demokratiſchen Führer wohl eingefeben batten. Jetzt 

haben ſich dieſe bitteren Früchte in Gift verwandelt. 

Bei gewiſſen Elementen war dies Streichen nationaler 
Wahrzeichen in der Tat nur ein Verſuch, die Strafe zu vers 
meiden, die fie fürchteten — vielleicht für Deutſchland füͤrch⸗ 
teten. Und infofern als der Slaggentauſch einer Zagbaftigkeit N 
entſprang, mußte er wie etwas Niedriges erſcheinen. Dieſe 
Kapitulation ging über alles hinaus, was ſogar der Seind 
verlangt oder erwartet hatte. Er bat nicht nur Juſammen⸗ 
ſtöße zwiſchen Rlaffen und Parteien zur Folge gehabt, fondern 
auch den Kampf zwiſchen politiſchen Syſtemen und geſchicht⸗ 
lichen Perioden von einſt und heute. Jeden guten Deutſchen, 
jeden wahren Freund Deutſchlands betrübt die Tatſache, daß 
dies ewig geſpaltene Reich unter zwei Flaggen ſegelt; aber am 
meiſten beklagen fie, daß über dieſen zwei Fahnen eine dritte 
flattert — die ſchwarze Flagge der piratenmächte mit Toten⸗ 
kopf und gekreuzten Anochen. 

So iſt in Deutſchland die Flagge, die andere Völker nie oder 
böchft ſelten verändern, die im Sturme einzuziehen die Ebre 
verbietet, die in andern Ländern die Stelen wie eine Volks⸗ 
bymne erhebt, und vor deren erhabenen Farben jede Iwietracht 
ſchweigt, ein Symbol des Haſſes, des Bruderzwiſts, der 
Parteiung geworden. Selbſt die republikaniſche Periode der 
Gegenwart und Zukunft iſt mit einem Sluche belaſtet, der 
einem Ideal entſprang und für ein Ideal gehalten wird. 

Ich, der Fremde aus der Neuen Welt, babe weder die Pflicht 
noch das Recht, für eines der nationalen Embleme Partei zu 
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ergreifen. Ich tue es bier ebenſowenig wie i 
Kepublit oder Monarchie? 5 a Pr Se Stage 

508 ig un⸗ 
politiſch und nur von der Frage beftimmt: was war unter 
den Umftänden klug oder geziemend für Deutſchlands Ehre? 
Wenn ich für dieſe oder jene Sarbengruppe eine Vorlicbe babe, 
fo ift dies nur auf äſthetiſche Gründe oder Erwägungen, 
was praktiſcher oder ehrenvoller fei, zurückzuführen. Die 5 
dlagge verübt leider ſchon in ihren Farben einen Betrug — 
ſie gibt Gelb für Gold. 

Verhöhnter, gefeffelter Michel! Rote Striemen auf deinem 
gegeißelten Rörper, die Stirn befpien durch deine Verleumder, 
ſchläfſt du noch immer, ſogar unter den Streichen deiner 
peiniger! In der Tat, Michel, du biſt ein rechter Rönigsmann, 
denn unter deiner Schlafmütze trägſt du eine Krone — wenn 
ſie auch nur eine Krone aus Stroh und Dornen iſt. 

In Augenblicken höchſter Gefahr mußte der Jorn bei den 
Deutſchen oftmals den Haß erſetzen. Unter den Senfenbieben 
jener mörderifchen Ernte wurde der Deutſche zum Titanen — 
und wuchs über ſich ſelbſt hinaus und überwand uneinnehm⸗ 
bare Seften. Aber ſogar dieſer elementare Grimm iſt aus ihm ent⸗ 
flohen. Ihm ſinken die Arme, wie auch fein Rut ſank beim Anblick 
eines ununterbrochenen Horizonts finſtrer drauender Bollwerke, 
die ihn umſchloſſen, wie die Mauern eines Roloffeums den 
löwen in der Arena. Die Ausgangstore feines Rerters find 
nicht mehr in den Bergen, nein, in den Wollen des Himmels. 

Der gefeffelte Held ſieht jetzt in der Arbeit eine neue Möge 
lichteit der Erlöfung. In einer Arbeit, die endlos und uners 
müdlich iſt, die zur Runſt verfeinert, zut Religion empor⸗ 
geſteigert iſt, die es ihm ermoglichen ſoll, ſich bern Weg 
zur Sreiheit durch Gebirge und Seftungen zu graben 

Aber das a 5 Arbeit als ſolcher ift nicht dasſelbe 
Große und Wunderbare, wie das Vertrauen auf ſich ſelbſt. 
Und das Vertrauen zu einer Arbeit, die für Diebe und grau⸗ 


169 


m 
fame Srobnwögte geſchieht, it ein Trugbild für das Gemüt 
und ein Fluch, darüber das Herz bricht. 

Arbeiten ſoll und muß der Deutſche, aber er ſollte Arbeiten 
wie ein gefangener Rönig, wie ein Gott in der Verbannung, 
wie einer, der ſeines hohen Lohnes und ſeines Erbes beraubt 
worden und dennoch in Ropf und Herzen ſeinen gerechten und 
unvertilgbaren Anſpruch auf jene Güter aufrecht erhält. 

Für den Menſchen, der unter der Bürde der Hoffnungs⸗ 
loſigkeit zuſammenbricht, mag die Arbeit ein Betäubungs⸗ 
mittel fein, eine Arznei, die das letzte große Entſetzen, die Slut 
völliger Verzweiflung, die den Willen vernichtet und die Welt 
zu Uebel und Staub macht, von ihm abhalten könnte. Aber 
das beweiſt ſogar, daß die Hoffnung nicht tot iſt, denn der 
Wille iſt auf Arbeit gerichtet. Iſt's die eigene Arbeit eines 
menſchen oder eines Volkes, dann lebt die Hoffnung noch, 
dann geht ſie mit einer neuen Hoffnung ſchwanger. Wird dieſe 
neue Hoffnung geboren werden? 

Ja! Hat nicht der Seind ſelbſt, nach feinem Pyrrhusſiege 
innerlich verzweifelnd und ohne Juverſicht, ſich Hoffnungs⸗ 
kränze aus den Setzen der unübertrefflichen deutſchen Leiſtung 
gewunden? Er wußte nur zu gut, daß dieſe Leiſtung, dieſer 
Rekord nicht wirklich in Setzen und Trümmern dalag. Ihr 
aſtrales und unſterbliches Teil ftand feſt und unerſchütterlich 
wie eine Säule des Lichtes, die jeden Augenblick ewige Geſtalt, 
ewiges Leben annehmen kann. Die Tat war ein für allemal 
vollbracht. Er gierte mehr nach ihr als nach deutſchem Boden 
und deutſchem Reichtum, und er beſchloß, daß ſie für ihn 
vollendet werden ſolle. 

Der erſte Schritt geſchah unter dem gekünſtelten und be 
trügeriſchen Schlagwort des „ nordiſchen Blond“, einem falſch 
angewendeten falſchen Motto. Es iſt ein Mantel, mit dem 
deutſcher Ruhm und angelſächſiſche Schande zugedeckt, unter 
deſſen Hülle das eine mit dem andern vertaufcht werden ſollte. 
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Ein neuer Typ! Ein neuer Adel! 


Hinter der Größe und Vollendung ihrer Leiſtungen, hinter 
dem Heldentum, dem Wunder, der Kultur, dem Wiſſen und 
der Begabung des deutſchen Volkes, zwiſchen dieſen hohen 
Dingen und ihren Widerſprüchen ſuchen wir den Deutſchen 
ſelbſt. Wir ſuchen ihn, den Extrakt ſeines Volkes, das Sinn⸗ 
bild, den Inbegriff ſeiner Nation, ihn, den äußeren Menſchen. 
Wir ſuchen ihn und finden ihn, und dann ſind wir meiſtens 
enttäuſcht. Der enthüllten Wirklichkeit vermag das Ideal der 
Erwartung kaum ftandzubalten. Wie ſoll das Außere mit dem 
Inneren, das Leibliche mit dem Geiſtigen in Einklang gebracht 
werden? 

Wir hoffen, nein, wir fühlen uns berechtigt, zwiſchen Tat 
und vollbringer irgendwelche Ubereinſtimmung, ein torper⸗ 
liches Gleichmaß zu finden zwiſchen der Größe einer natio⸗ 
nalen Tat und den Menſchen eben dieſer Nation. 

Die Heldentaten eines Volkes müßten nicht nur auf ihre Ge⸗ 
ſchichte ein Licht werfen, nein, auf jeden menſchlichen Bruchteil 
und Splitter dieſes Volkes. N 

Die Seele der Voltheit, die ſich zum vollbringen übers 
menſchlicher Taten erhoben batte, müßte im verklärten Leibe, 
Antlitz, Gebahren diefer Volkbeit ihren Ausdruck finden. 

Das gigantiſche Trauerfpiel des Stutzes einer Nation müßte 
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— in all feiner fürchterlichen Große empfunden — einen edlen 
und erbabenen Schatten über jedes Angeſicht breiten. 

Ein Jeder ſucht begreiflicherweiſe ſolchen Einklang zwis 
ſchen den ſeeliſchen Zügen gewaltiger Handlungen und ihren 
Urbebern, zwiſchen einem ungewöhnlichen Schickſal und ſeinem 
Gegenſtande. Der Fremde, der jetzt zum erſten Male deutſchen 
Boden betritt, findet nichts derartiges. Er hat ſich aus Flicken 
und Flecken wahren oder falſchen Wiſſens ſein Bild von 
Deutſchland zuſammengeſtellt. Er erwartete im Deutſchen ſelbſt 
irgendein äußeres Symbol, irgendeinen Ausdruck des Schrek⸗ 
tens, der Verwunderung, des Haſſes aufzufinden, die Deutſch⸗ 
land während des Krieges in ihm hervorgerufen hatte. 

War Deutſchland ſataniſch, wo trug dann der Deutſche das 
Teufelsbrandmal oder das kühle Zeichen Luzifers? 

War er ein Held, wo bleibt die heitere Höhe, der ſchlichte 
Adel, den die Beſtimmung zu großen Taten verleiht — wo die 
Lichtgeſtalt, das helle Antlitz? 

War er Märtyrer, wo blieb die bleiche Majeſtät, die 
Schmerz und Trauer dem Dulder aufprägen, — wo die Weihe 
des Tragiſchen? 

Waren die Deutſchen ein Geſchlecht von Ubermenſchen oder 
erſtrebten ſie auch nur, es zu werden, wo findet ſich das ſicht⸗ 
bare äußere Merkmal dieſes furchtbaren, allbezwingenden, alls 
geſtaltenden Willens und Strebens? 

Dieſer Hunger nach äſthetiſcher Wahrbeit, nach Harmonie 
zwiſchen orm und Inhalt, Geiſt und Rörper, es iſt ein ſtarker, 
gerechter und edler Hunger. Er iſt menſchlich und mehr als 
menſchlich — denn er ift göttlich und darum ewig. Der mos 
derne Deutſche beſchwichtigt nicht dies Verlangen. In ſeinem 
Außeren fpottet er dieſes Begehrens, tut, als ob es keine Bedeu⸗ 
dung batte. Oft bricht er die einfachften Geſetze perſönlicher 
aſtbetiſcher Angemeſſenbeit. Er, der gefeglofe Sigenmenſch, hat 
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dem Eigenſein geftattet, auf alles einzuwirker 2 

ibn, feinen Leib, feine bes gewendet. e 
menschen ſich ſelbſt überlaffen, hat feine Erſcheinung noch 
nicht durch Charakter oder Willen diſzipliniert. 

Wie in allen andern Dingen, fo auch bier: Die Doppelnatur 
des Deutſchen fordert ſeltſame Widerſprüche zutage. Sein 
geiftigeo, intellektuelles Leben ſpiegelt ſich nicht im leiblichen, 
drückt ſich nicht darin aus. Der deutſche Wille zu hoherer Ent⸗ 
wicklung, innerer Vervollkommnung, Veredelung des Geiſtes 
oder der Seele, verfehlt es, durch eine ſonderbare Disharmonie 
zwiſchen Urſache und Wirkung — ſich ein geziemendes und 
ſchönes Gefäß zu bilden. l 

Der Deutſche verſchwendete all feine Liebe und Kraft an fein 
inneres Selbſt. Er vernachläſſigte die Verfeinerung und Ders 
edelung der äußeren §ormen. Geſundbeit, Reinlichkeit und 
Ordentlichkeit galten ihm als die Haupttugenden des äußeren 
menſchen. Schönheit war ihm ein Kind des Zufalls. Sie 
war etwas Abſtraktes, das man verehrt, wann und wo immer 
es ſich tundgibt. Der Deutſche wußte nicht, was anderen Raſſen 
durch den Inſtintt bekannt iſt: daß die Schönheit auch geliebt, 
geſucht, gepflegt und vervollkommnet werden kann und muß 
— am eigenen Leibe und am Leibe des Naͤchſten. ; 

Die Deutſchen waren die erſte Nation der Neuzeit, die — 
gleich den Griechen — Leibesübungen zu einem Beſtandteil der 
volklichen Kultur machten. Aber das Ideal, das ſie erſtrebten, 
war nicht Schönheit der Geſtalt oder die Entwicklung eines 
hoheren, edleren Typus, ſondern das ZJdcal des gefunden Körs 
pero, worin ein gefunder Geiſt hauſen ſoll. Die Turnerbund» | 
bewegung unter Vater Jahn erftrebte Geſundbeit, Difsiplin, | 
Pädagogie und war der Romantik voll, aber fie folgte 125 
dem weißen Leitſtern böberer, ariſtotratiſcher orale mann 
licher oder weiblicher Schönheit. So wenigſtens arbeiteten und 
wirkten dieſe Bünde. 
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Den fubalternen, provinzleriſchen, mit allerlei Fürſten be⸗ 
bafteten Deutſchen fehlte der perſönliche Stolz, das tiefe, aufs 
bauende Bewußtſein, einem großen Herrenvolk anzugehören, 
die erlöfende, trotzige, belebende Empfindung des Sreifeins, 
das angeborene Gefühl eines wirklichen oder eingebildeten Vor⸗ 
rangs vor andern Völkern. Der Deutſche war's zufrieden, der 
lopale Untertan, der gehorſame, philiſtröſe Bürger zu fein, eins 
gelullt durch das Opiat einer dumpfen, bequemen, ſeelenmor⸗ 
denden Behaglichkeit. Die Geſundheit und Wohlgeſtalt, die ihm 
das Turnen verliehen hatte, wurde durch ſeine allzu große Vor⸗ 
liebe für das verfettende Bier und allzu ſchwere Mahlzeiten 
wieder verdorben. Fettleibigkeit wurde zum Sluch der Raſſe 
und Nation, und die übrige Welt fand es beinahe gleichbedeu⸗ 
tend mit dem Begriff Deutſch. Die Ideale einer volklichen und 
raſſenhaften Schönheit erſtickten in den Salten einer allgemeinen 
Wurſtigkeit, die das Alltägliche und Unanſehnliche großzog. 

Es war einmal anders geweſen. Der deutſche Typus war 
vor hundert, ja vor fünfzig Jahren edler und anſehnlicher als 
heutzutage. Die Deutſchen aus den Tagen eines Goethe und 
Schiller, eines Sichte und Stein, aus der Zeit der Burſchen⸗ 
ſchaft, aus der Biedermeier-Ara, dem Zeitalter eines Laſſalle, 
eines E. T. A. Hoffmann, ſie trugen den Stempel feinerer Gei⸗ 
ſter und die äußern Merkmale größerer perfönlicher Vornehm⸗ 
beit und eines ſtärker ausgeſprochenen Charakters. Die Züge 
des Adels, des Bürgertums, der Handwerker und Bauern 
waren in klareren Umriſſen, in beſſeren Proportionen gemeißelt. 
Vielleicht täuſchen uns die Typen, die in Zeichnungen, Gemäl⸗ 
den und frühen Daguerrotypen erbalten ſind — doch die Groß⸗ 
väter und Urgroßvater des heutigen Geſchlechts find Zeugen für 
die Berechtigung dieſes Anſpruchs. 

Die Gelebrten, Soldaten, Muſiker und Träumer jener Tage 
waren wirklich ein Niederſchlag des Volkes der Dichter und 
Denker, des Volkes einer ſoldatiſchen Heldentradition. Sie 
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waren größer, fie waren ſchlanter; ihre Kopfe ware 

dorm, ihr Saar weich und voll nicht nur 4 Drodult 8 8558 
damaliger Haarkräuſler — ihre Haltung aufrecht und voller 
Würde. Diefer Typ ift fo gut wie verſchwunden. Er hätte ſich 
dem großen Ideal und Begriff germaniſcher Mannesſchonheit 
verwandt erklaren dürfen — der hehren, vergeiſtigten, gotiſchen 
Schone des berühmten gekrönten Reiters im Dom zu Bams 
berg, Königs Konrad, oder den unſterblich gewordenen Typen 
im Naumburger Dom. Manch ein Balder wäre unter den 
Deutſchen jener Tage zu finden geweſen, manch ein Parfival 
oder Siegfried. 

Das kaiſerliche Deutſchland, das zwiſchen damals und heute 
liegt — reich, mächtig, blühend — es hätte das Außere des 
edleren Typus erhalten und pflegen müſſen. Er hätte ein Teil 
feiner Unſchuld und Weltfremdheit verloren, aber er wäre 
durch das Wiſſen von ſeinem Anſehen und durch einen grö⸗ 
ßeren Verkehr mit der Welt herrſchgewaltiger, ſicherer und ge⸗ 
ſchliffener geworden. Dieſer Typ hatte dann nach und nach 
feine Airchſpielenge, feinen Rleinbürgergeift, feine wunderliche, 
dennoch rührende Einfalt verloren. Der Deutſche, er, deſſen 
Reich einſt das mächtigſte in ganz Europa geweſen, er war 
wiedergekehrt, um feinen Platz unter den Großmachten einzus 
nehmen. Aber er kam in einer neuen Haltung, mit veränderter 
Miene. 

Doch feiner ſpießbürgerlichen Eigenſchaften entledigte ſich der 
Deutſche nicht. Er wurde nicht zum freien, erſten Weltbürger. 
Vielleicht waren fünfzig Jahre politiſchet Einheit für eine 
ſolche Entwicklung all zu kurz. Der Deutſche machte viele feiner 
angeborenen Eigenheiten und Eigenſchaften gemein, viele von 
feinen Schwachen, die einſt liebens würdig geweſen, wurden 
unangenehm, als Deutſchland mächtig und maßgebend wurde. 

Es erſchien ein Herrſchet, jung und voll des berauſchenden 
Trants der Macht und des Impulſcs, und aus dem neuen pie⸗ 
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tiſtiſchen Feudalismus wuchs ein neuer Byzantinismus empor: 
ein ſonderbar zwiefpältig Ding, halb aus modernen, halb aus 
mittelalterlichen Elementen beſtebend. Ihn begleitete ein Pomp, 
dem wahrer Adel und jeder ariſtokratiſche Zug fehlte, ein 
Pomp voll des Übels, eine Gefahr für die Seele des Volts. 
Es erſtand ein unſichtbarer Staat, der den ſichtbaren um⸗ 
faßte, und dieſer Staat zeugte das Untertanengemüt. Er ers 
richtete ein geſtrenges Autoritätsſyſtem, worin Gunſt und Un⸗ 
gunſt berrſchten, er machte eine Maſchine aus einem Ding, das 
ein menſchlicher Organismus hätte bleiben müſſen. Er zer⸗ 
brach das Mannesrückgrat und zerſtörte die Selbſtachtung in 
der Seele des Untertanen. Der Kult des Erfolges erfreute ſich 
des kaiſerlichen Beifalls, und kaiſerlicher Beifall erhielt ein 
größeres Gewicht durch den unmittelbaren Kontakt mit der 
Gottheit, der vorgegeben, nein, ausdrücklich behauptet wurde. 
Der Handel blühte in riefenbafter Uppigkeit, doch gar Vieles 
welkte im Schatten des großen güldnen Merkurs, der in deuts 
ſchen Landen — und im kaiſerlichen Schloffe ſelbſt — aufgerichtet 
worden war. Und bald räumte der goldene Merkur dem 
goldenen Kalbe feinen Platz, und dieſem folgte, während des 
Krieges und nach ihm, die goldene Kröte des Schiebertums. 
Es gibt viele Deutſche, die jetzt dem Herrſcher fluchen, den 
fie einſt bejubelten und priefen, und unter deffen Regierung fie 
wenigſtens ſtark und wohlhabend waren. Das iſt ein allzu 
menſchlicher, aber auch ein allzu deutſcher Zug. Hatten ſie nicht 
den Mut, ihm Oppoſition zu machen, als er mächtig und für 
Deutſchland gefäbrlich war, dann brauchen ſie nicht die fpäte 
Courage aufzubringen, ihn zu ſchmähen, da er nun ſchwach 
und hilflos iſt. Dieſer Monarch, der in der Hauptſache das 
Gute wollte, aber irrſamen Sinnes war, iſt auch der hoheren 
Tragit im weſentlichen nicht gewachſen — angeſichts der uns 
glaublichen Rataftropbe, die fein Volt, feine Dynaſtie und ihn 
ſelbſt überfallen bat. Seinem Nachtuhm wäre es dienlicher ges 


176 


weſen, wenn die Alliierten ihre billi 
erfüllt und ihn nach einem Sankt Helena verba 

Dieſer Sürft beſaß einige ade sg er 
machte ſie in den Augen der Welt zunichte durch den Mangel 
an Form, Derbältnisfinn und Erkenntnis, durch ſeine ae 
wechſelnden, doch niemals zielſicheren Eingebungen. Ich babe 
einſt darauf bingewiefen, daß die drohende Spitze der piceel⸗ 
baube und der aufgezwirbelte Schnurrbart des deutſchen Rais 
ſers mehr dazu beigetragen baben, Deutſchland als gefährlich 
angriffſüchtig und lächerlich erſcheinen zu lajfen, als ein Berg 
verleumderiſcher Bücher galliſcher oder britiſcher Herkunft. 
Wie ſollte die Welt, die nur nach Worten und Außerlich⸗ 
keiten urteilt, erkennen, daß dieſe kriegeriſchen Geſten eines 
Mannes, der den für engliſche Ohren ominöfen Titel eines 
„oberſten Kriegsberrn“ führte, nur eine bemalte Maste waren, 
die einen ſchwachen und unſicheren Geiſt verbarg? 

Das Deutſchland dieſer wilbelminiſchen Periode erzeugte 
einen Patriotentpp, in dem ein falſcher Nationalſtolz, der auf 
dem materiellen Aufſchwung des Reiches fußte, eine Voltstüm⸗ 
lichkeit erreichte, die beinahe der Großmäuligkeit des Van⸗ 
kees alten Stiles gleichkam. Ein neues Berlin, das ſeine alte 
bauliche Geſtalt ſeeliſch und leiblich ohne jedes Bedenken zer⸗ | 

| 
I 


g dramatifche Drohung 


ftört hatte, prahlte und protzte in ſchreienden Studpaläften und 
ward zu einer Art von europãiſchem Chicago. 

Der Nationalſtolz, den dieſer Zeitraum erzeugt hatte, war 
etwas Unausgegorenes, Ungewiſſes. Gewiß gab es vieler⸗ 
lei, worauf ein Deutſcher ſtolz ſein konnte: Die Entwickelung 
ſeines Volkes war eine Erſcheinung, die Europa durch Genera⸗ 
tionen nicht geſehen hatte — vielleicht noch nie geſeben batte. | 
Aber dem Patriotismus des wohlhabenden Oeutſchen feblte oft 
die Zurücbaltung, die Vornebmbeit in dorm, Rede und Haltung. 
et böterte mit Deutſchlands Größe, fei fie nun Catſache “| 
nicht, in allen Landen. Er geizte nach Lob und Beifall und 
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unter einer unedlen Einfältigkeit. Er vergaß, daß er der Erbe 
der größten Überlieferungen und einer bedeutenden Geſchichte 
war. Er feilſchte um Anerkennung für Taten, die er als all⸗ 
täglich und felbftverftändlich hätte betrachten und erklären 
ſollen, mochten dieſe Leiſtungen jene der Ausländer auch noch 
ſo ſehr übertreffen. 

Der traditionelle gefühlvolle, gelehrte, muſikliebende Deutſche 
war niemals eine unſympathiſche Erſcheinung geweſen. Erſt 
der ſtrebende, ſtreberhafte Neudeutſche erregte Gegnerſchaft. 
Dieſe Gegnerſchaft ließ ſich nicht in allen Fällen dadurch fort: 
erklären, daß man ſie dem Neid auf ſeine Handelserfolge zu⸗ 
ſchrieb; auch konnte die Bewunderung für feine Geſchicklich⸗ 
keit dieſe Gegnerſchaft nicht überwinden. 

Es war ein unveräußerliches Recht und hohes Verdienſt des 
Deutſchen, daß er die alten trägen Handelsmethoden erſchüt⸗ 
terte. Der Krieg, den er dem Aleinkrämerweſen erklärte, war 
ein wohltätiger Krieg. Er brachte dem Handel eine hohere 
Entwickelung, Bedeutung und Vervollkommnung, indem er 
ihn in ein wiſſenſchaftliches Syſtem brachte und mit dem Ins 
tellekt verband. Seine Überlegenheit erzwang eine allgemeine 
Überlegenheit und führte höhere Geſichtspunkte ein, wo bis 
dahin keine Verbeſſerung einzudringen vermocht hatte. 

Es gibt Briten, die es höhniſch oder ärgerlich in Abrede 
ſtellen — aber es kann nicht bezweifelt werden, daß die ſtetige 
Eroberung des Weltmarkts durch den Deutſchen, das Wachs⸗ 
tum feiner Flotten, die Fruchtbarkeit und Kraft feines Volkes 
in England Neid und Beunruhigung hervorriefen. Dieſe 
grimmige, niedrige Handelsgegnerſchaft ſetzte viele andere 
Volkstrafte in Bewegung. 

Aber die Hauptquelle der modernen Gegnerſchaft, auf die 
der Durchſchnittsdeutſche ſtieß, war aͤſthetiſcher und daber rein 
perſonlicher Art. Sie gründet ſich auf ein Gefühl des Wider⸗ 
willens gegen die Selbſtkaritierung des Deutſchen, feine Vers 
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ſtöße gegen den guten Geſchmack und feinen eigenen äuf 
menſchen. Seine Angriffe auf die b e die eee 
menſchlicher Wobigeftalt zu haben pflegt, werden als Angriffe 
auf die Eitelteit des Menſchengeſchlechts empfunden oder man 
bält fie dafür. Das verleiht ihm einen Stich ins Pöbelhafte 
und Proletariſche und läßt ihn ſogar in den Augen tieferſte⸗ 
bender, aber ſtolzerer Raſſen und Völter als einen Unfreien 
erſcheinen. 


Ganz außer ſich kam eines Tages ein alter Freund, ein Deutz | 


ſcher, zu mir, der ſein Vaterland von ganzem Herzen liebt. 
„Gott,“ rief er aus, „wie iſt unſere Raffe doch häßlich ges 


worden! Man kann oft die ganze Leipziger oder Potsdamer 
Straße von einem Ende bis zum anderen durchſchreiten, ohne 


eine einzige ſchöne Geſtalt, ein einziges ſchönes, vornehmes, 
ſtolzes oder ſogar geiſtreiches Mannesgeſicht zu ſehen!“ 
mein Freund hatte den Irrtum begangen, in einer Ge⸗ 
ſchafts⸗ und Rolonialſtadt mit ſlawiſch⸗ wendiſchem Einſchlag, 
wie Berlin es iſt, edle Geſichter zu ſuchen. Aber er hatte eine 
ernſte und traurige Wahrheit ausgeſprochen, die ſich nicht nur 
auf Berlin beſchräntt. Es ift wahr: das menſchengeſchlecht 
iſt zu einer eintönigen, undifferenzierten Maffe entartet. Die 
mechaniſierung, der Alltag heutigen Lebens und Denkens er⸗ 
zeugt in jeder Metropole dieſe Schwärme von Nicht⸗Indivi⸗ 
duen. Dieſe dumpfen, geiſtloſen und unbegeiſterten Maſſen 
verbreiten ſich, wie in niederen, parthenogenetiſchen Lebens» 
erſcheinungen, in grauenhaftem Zuge überall, und der Stempel 
des Zeitalters der Maſchine, die dieſes Zeitalter tyrannifiert, ift 
allen Geſichtern aufgeprägt. Aber in Deutſchland bat eine ab» 
ſichtliche Verachtung der menſchlichen, vor allem der männ⸗ 
lichen Schönbeit, ein trüber Rult des Häßlichen, ſich des Volkes 


bemächtigt. 5 
Woher das kommt, wann und wie es entſtanden iſt, kann 

ich nur ertaten, doch nicht mit Gewißbeit behaupten. 
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Vielleicht iſt der Deutſche noch zu erdennab, fo daß feine 
dumpfen, ſchwerfälligen, oft ſogar unmaleriſchen Bauerntypen 
noch das Antlitz der hauptſtädtiſchen Bevölkerungen beſtimmen. 

vielleicht hat die Difziplin des Heeres einen Kultus des 
Spartaniſchen und Männlichen erzeugt, eine Mißachtung des 
Anmutigen und Weichen, des Schönen im klaſſiſchen oder 
romantiſchen Sinne. 

vielleicht haben die veränderten Ideale der hohen Schulen 
und Univerfitäten das Beſtreben erzeugt, dem verweiblichenden 
Einfluß der Berufe einen Roder künſtlicher Brutalität — oder 
robuſter Männlichkeit — entgegenzuſtellen. 

Vielleicht haben Not und Elend, wie ſie auf den Dreißig⸗ 
jährigen Krieg und viele andere nationale Rataſtrophen folgten, 
der deutſchen Seele und damit dem Antlitz des Deutſchen 
ein unverwiſchbares Brandmal aufgedrückt. 

Vielleicht hat das Ideal bürgerlichen Behagens, bürgerlicher 
Gemütlichkeit durch feine ſpießigen und banalen Vorſtellungen, 
durch ſchlappe und dumpfe Stubenhockerei, die höheren Schoͤn⸗ 
heitsbegriffe vernichtet. 

Vielleicht haben Geſchlechter, die in Kleinſtaaterei und Er⸗ 
gebenbeit an Duodeztyrannen verſunten waren, in fragloſe 
Anechtſchaft gegenüber allen Graden des Ranges, der perföns 
lichen und politiſchen Unterordnung, diefen dumpfen, flachen, 
geiſtloſen Geſichtstypus erzeugt, der jetzt fo ſehr vorherrſcht. 
Hafen, Münder, Stirnen, Ohren von unedler Form, Augen, 
die Fiſchaugen oder Linſen gleichen, nur zum Sehen beſtimmt 
— nicht Senſter der Seele, die innen brennen oder blitzen müßte. 

Stolz und Selbſtgefübl, die ſtarten Dämme und Bollwerke 
des Charakters, haben ihren Willen dieſem Geſichte nicht auf⸗ 
geprägt; denn der Wille zur Freiheit ift auch der Wille zur 
Schonbeit. Vor allem aber ift es der Nützlichteitstult des Zeit⸗ 
alters, und fein bettiſcher, falſcher und tulturloſer Hedonismus, 
ſeine niedere Genußſucht, die im Antlitz des Neudeutſchen — 
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wie in den anderen moderne: ö i 
ihren Ausdrue finden, n Dölter Antlitz und Geſtalt — 

Das Individuum, der menſch mit univerfalem Lebens» 
anteil und einer abgerundeten Rultur, er ift im verſchwinden 
begriffen. Die Kaffe wird, wie ihre Werkzeuge, auf einen 
Normaltyp beſchränkt, gleich dem Typ des chineſiſchen Auli, 
wie ein Schwarm von Sperlingen oder ein Ameifenbeer. Ein 
Zeitalter der Spezialiſierung erzeugt eine undifferenzierte flache 
menge, grau und einförmig. 

Schon ein einziges Jahrzehnt hat große Veränderungen ge⸗ 
zeitigt — wie es bei ſolchem Jahrzehnt nicht anders möglich 
iſt. Bis zum ſittlichen Juſammenbruch, der auf den militäs 
riſchen, ſozialen, wirtſchaftlichen und politiſchen folgte, war 
das deutſche Durchſchnittsgeſicht offener, klarer, leichter zu 
durchſchauen. Es war weit mehr als heute das klare, un⸗ 
verſtellte Merkbuch — oder der Spiegel — der Gedanken und 
Empfindungen. Vielleicht binderte eine gewiſſe ſeeliſche Ehr⸗ 
lichkeit den Einzelnen, aus ſeinem Antlitz eine undurchdring⸗ 
liche Maske zu machen. Andererſeits mag der militärifche Drill 
eine gewiſſe ſteinerne Stumpfbeit erzeugt haben. 

man darf nicht vergeſſen, daß dieſelbe Ehrlichkeit des 
Empfindens oft die beimliche Wurzel iſt, aus der die deutſche 
Grobheit heraufkommt. Es fällt dem Deutſchen ſchwer, ſich zu 
verſtellen. Und die Höflichkeit iſt in ihren konventionellen 
Formen weſentlich die Kunft angenehmer Verſtellung. Sie in | 
eine geſellſchaftliche Heuchelei, liebens würdig, trefflich und 
wünſcheno wert, aber nichtodeſto weniger unaufrichtig. Die ger 
winnende Höflichkeit der Engländer mag auf dieſe Art der Ver⸗ 
ſtellung zurückzufübren ſein. Die übertriebene, entwaffnende 
Höflichkeit der Sranzofen iſt nicht ganz ohne Zufammenbang 
mit ibrer Fähigkeit, Verrat zu üben. 

Und doch ſind dieſe zwei Arten von Höflichkeit in den Augen 
der Welt, wenn auch nicht in ibrem Munde, beſſer als die 
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deutſche Grobheit, die aus ſolch plumper Ehrlichteit entſpringt 
und oft auch aus unwürdigerer Quelle — denn beide ehren 
den menſchen im Nebenmenſchen. So rettet der Weltmann 
im Lumpen oftmals den Lumpen; doch der ehrliche Mann im 
Lümmel rettet dieſen nur ſelten. 

Geſellſchaftliches Ubereintommen gründet ſich auf die Ans 
nahme, daß Tugenden und gute Eigenſchaften auch dort vor 
banden ſind, wo ſie fehlen. Will der Deutſche ſeine innere Offen⸗ 
beit, feine harte, unnachgebliche Ehrlichkeit behalten, verweigert 
er es, feine wahren Gedanken und Empfindungen zu verbergen 
oder ihnen Gewalt anzutun, dann muß er den Preis bezahlen. 
Selbſt wenn er von Heuchelei freigeſprochen wird, bleibt der 
preis ein hoher — er beſteht im Rufe, ein Flegel zu ſein. Er 
verknüpft ſich der Fähigkeit, Abneigung, Widerwillen und 
Haß bervorzurufen. Der unaufrichtige, doch höfliche Eng⸗ 
länder oder §ranzoſe der älteren Schule gewann alle Herzen, 
und ohne viel Mühe, durch ein Lächeln oder ein freundliches 
Wort. 

Der Ruf engliſcher und franzöſiſcher Artigkeit iſt auch teils 
weiſe ein Mythus, den dieſe Völker bauptſächlich felbft genährt 
haben. Echte und großmütige Höflichkeit lebt noch im heutigen 
demokratiſchen Deutſchland, und auch im proletariſchen, trotz 
des latenten Kriegszuſtandes unter den Deutſchen felbft. 

Wenn der Brite feine Überbebung und Anmaßung durch 
die Welt trägt, macht er es fo, daß eine gewiſſe §orm 
und ſogar etwas Vornehmes dabei mitgeht. 

Der Franzoſe hat Stil und leidenſchaftlichen Glauben an 
ſich ſelbſt, und dieſe wiegen alle Rapriolen feiner Eitel 
keit auf. 

Der Deutſche aber kann nicht anmaßend fein, ohne lächerlich zu 
werden; er kann nicht bochfabrend fein, ohne an der Wirkung 
ſeines Auftretens innerlich zu zweifeln. Auch das mag ein Vor⸗ 
zug fein — der Fehler liegt darin, daß er verſucht, eine Ge⸗ 


mütsrichtung oder Manier zu pflegen, die nicht der wahre, uns 
mittelbare Ausdruck feiner Natur ift. " 

Da der Deutſche ſoviel Wert auf die gute Meinung des 
Fremden legt, muß es wundernehmen, daß er nichts getan 
hat, die ſtärkſte der Beſchuldigungen gegen ihn zu entkräften. 


Dieſe ift ſtets gegen den Durchſchnittsdeutſchen erhoben worden: 


ſeine Unhöflichkeit gegen die Frau. Nichts hat ihn mehr der 
Verachtung überantwortet, als dieſe angebliche Verachtung der 
Frauen. Iſt dieſe Ungezogenheit und Gleichgültigkeit ein Aus⸗ 
druck ſeines wahren Weſens? 

Es kann nicht in der Raffe liegen, denn die barbariſchen 
alten Deutſchen verehrten die Frau höher, als ihre zivilifierten 
Feinde. Dieſer Mangel an Ritterlichteit iſt eber dem Ge⸗ 
lüſt entſprungen, über etwas Schwächeres Macht zu beſitzen, 
einer inneren Begierde, das männliche Machtgefühl des recht⸗ 
loſen Untertanen neben ſeiner Unterwürfigkeit vor ſtärkeren, 
etwa dem Haupte des Staates, zur Geltung zu bringen. Es 
iſt die Solge einer Zurückdrängung. Es hängt auch mit 
urſprünglichen Geſchlechtsinſtinkten des Mannes zuſammen, 
die nur geſund und edel ſind, wenn Zurückhaltung fie vers 
geiftigt, wie zur Zeit der Minnefänger, oder durch die 
zarte Hausvaterſchaft, die fo vieles Holdes und Schönes im 
deutſchen Familienleben erzeugt hat. 

Die Nichtachtung der Srau ift ein Laſter, die beim inferioren 
Deutſchen ausgerottet und ausgebrannt werden muß. Und die 


Ausrottung dieſes Laſters muß beim jüngſten Rinde beginnen, 


daheim und in der Schule. Aber das wird alles umſonſt ſein, 


wenn die deutſche Frau ſich ein unritterliches Betragen 
gefallen läßt. Die männlichſte Raſſe Europas braucht ibre 
männlichteit nicht auf dieſe Art zu betonen. Ibre potenten 
Tugenden brauchen nicht im Meere ſittlicher Entmännlichung 
unterzugehen, wie das bei der Weiberberrſchaft Nordamerikas 
der all iſt. Doch alles, was den Rang det Frau vermindert, 
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erniedrigt auch den Mann; trotz klaſſiſcher Vorbilder, die 
heute keine Anwendung mehr finden dürfen, entwertet es auch 
die Kaſſe. 

Wenn man einen großen Bruchteil gewöhnlicher Deutſcher 
und eine gewiſſe Anzahl Gebildeter mit Recht der Ungezogens 
heit anklagt, ſo muß man doch dem deutſchen Volke als einem 
Ganzen für jene Eigenſchaften die Palme reichen, die das 
Angelſachſentum als ſeeliſche und ſittliche Haupteigenſchaften 
des Gentlemans verherrlicht. 

In bezug auf internationale Höflichkeit ſtand das deutſche 
Volt unter dem Geſetze einer alldurchdringenden innerlichen 
Jurückhaltung und eines Anſtandes, dem es auch jetzt noch 
geborcht. Schon dadurch war eine rubige Schicklichkeit ge: 
boten, die der unmittelbare Ausdruck der deutſchen Seele war, 
Die perſönlichen Impulſe und Auslaſſungen des Ertaiſers, 
eines halben Engländers, find nicht typiſch; man darf ſie nicht 
in Betracht ziehen. 

Die geiſtige Diſziplin, Selbſtbeherrſchung, unerſchütterliche 
Objektivität der ſtaatlichen und amtlichen Stimme Deutſch⸗ 
lands, das Verbalten feiner Sprecher und Staatsmänner, 
ſowohl der alten Regierung wie auch der neuen, ſind Wunder 
an ruhiger Saffung, Mufter unentwegt guter Manieren. Zu⸗ 
ſammen mit dem größeren Teil der Preffe erreichten fie fogar 
während des Krieges das Ideal des küblen, gefaßten, würde⸗ 
vollen Gentlemans, in einer Zeit, da die Staatsmänner, die 
Zeitungen und oft ſogar die Herrſcher der feindlichen Länder die 
Sprache und das Benehmen von Gaſſenjungen zur Schau trugen. 

Die Sprache der deutſchen Diplomatie blieb glatt, gebalten, 
kalt und farblos wie poliertes Glas, wenn ſie auch geiſtlos 
und ohne Ironie oder Stolz war. Vielleicht lag dieſer über⸗ 
menſchlichen Rube der alte angeborene Reſpekt vor fremden 
Ländern, Sprachen und Völkern zugrunde? Vielleicht auch, 
daß man ungern den früheren Glauben, ungern meinungen 
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und Überzeugungen aufgab, die den Feind in einem beſſeren 
lichte geſeben batten? Diefe verblüffende mägigung in Sprache 
und Empfinden, dieſe unitdiſche, unerſchütterliche Ruhe bleibt 
der Welt unverftändlich und wird, wie ich ſchon ſagte, als 
Heuchelei und Verſtellung betrachtet. 

Und wenn dem ſo wäre? Seit wann iſt die Sprache der 
Diplomatie etwas anderes geweſen? Die Deutſchen ſchlechte 
Diplomaten zu nennen und ſie zugleich der Heuchelei und Ver⸗ 
ftellung zu zeihen, das entſpricht völlig der Moral und Logik 
ihrer Feinde. Doch wäre es wabr, dann täte es dem Wert und 
der Würde ihres Verhaltens keinen Abbruch. Hier iſt eine greif⸗ 
bare Tugend, ein Beispiel, ein Aktivum im internationalen 
Verkebr. Wäre es nicht eine deutſche Erſcheinung, fo würde 
ſich die Welt verſucht füblen, dieſe unerſchütterliche Ruhe als 
etwas Erhabenes, Heldiſches zu preiſen. 

Doch läßt es ſich nicht leugnen, daß die abſichtliche wie die 
unbewußte Unhöflichkeit beim Deutſchen ſchrittweiſe zuge⸗ 
nommen hat, ſeit die feſten Schranken und Unterſchiede in 
Staat und Geſellſchaft zuſammengebrochen find. Die Söflich⸗ 
keit des Herzens, die aus Achtung und Woblwollen, gemein | 
ſamem Verſtändnis, aus Anteil und Nachſicht entſprang, iſt 
meiſt verſchwunden. Der Deutſche beutet den Deutſchen aus, | 
das Sieber gefteigerten Gewinns und viele Seuchen der Schies | 
berära vergiften die Atmoſphäre des Handels im ehemals 
ebrenhafteſten Lande Europas. Der Ausländer gilt als Weſen 
böberer Art, als Feind oder einfach als Beute, Unlauterkeit ift 
überall. Ungebeuerer Schwindel bat ſchon an den Wurzeln der 
jungen Republik gefreffen, eine Korruption, die faft jener im 
Zarenrußland oder im plutokratiſchen Amerika gleicht, bat 
Markt, Forum und die Derfammlungen der Nation. Es herrſcht | 
der Geiſt Rains und ein geiftiges Pandämonium bat über dem 
unſeligen deutſchen Volke feine Stiftsbütten errichtet. 

Unerhörte Verbrechen, die Verbrechen des Weltuntergangs, 
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irrſinniger Teufelei, undentbarer Wolluſt, perverſe Scheuß⸗ 
lichkeiten eines Ogerismus und Kannibalismus, die dem Zeitz 
alter grauenhafter Fabeln zu entſtammen ſcheinen, erſchüttern 
Staat und Geſellſchaft. Dieſe fürchterlichen Ausſchreitungen 
geben jenen, die noch in üblem Spiel die Verderbtheit dieſes 
Volkes predigen, willkommnen Stoff. 

Eine verfengte Heide menschlichen Elends brütet Geſpenſter 
und Dämonen aus, wie der gãbrende Boden die Hexen in 
„Macbeth“ gebar. Da erſtehen Greuel, deren Däter und 
Mütter die Greuel des Kriegs und des Friedens find. Dieſer 
Boden gebärt Scheußlichkeiten, wie ſie Grimmelshauſen in 
feinem „Simpliziſſimus“ aus dem Dreißigjährigen Kriege be⸗ 
richtet. Er zeugt das Unausſprechliche in einem Volke, bei 
dem die Extreme des Denkens und die Extreme des Fühlens wie 
wahnwitzige Pendel hin und ber ſchwingen, die das Gehäuſe 
der Lebensuhr ſelbſt in Stücke ſchlagen. Wenn der Deutſche 
einmal ſeinen Halt verliert, dann verliert er ihn gräßlicher, 
gründlicher als jeder andere Menſch. 

mißtrauen, Neid, Gier, Furcht, Haß, Not und Geſetzloſig⸗ 
keit graben jetzt den Geſichtern Taufender in den deutſchen 
Großſtätten ibre tieriſchen Züge ein. In faſt jedem Antlitz, 
in das ich blicke, lauert der Schatten der Hoffnungsloſigkeit. 
Hoffnung, die ſich ſelbſt töten muß, wird zur Verzweiflung 
und Verzweiflung wandelt zur Raſerei. 

Bein Wunder auch, wenn der Glaube an die Menſchheit in 
einem Volke, dem ſolches Unrecht widerfuhr, völlig zugrunde 
ging! wenn das Gute in ihm, das Gütige und Lichte, ſich in 
Böfes und Nächtiges verkehrt und gegen ſich felber wütet! In 
einem braven, fleißigen, friedliebenden, gebildeten Volke die 
Verzweiflung erzeugt zu haben, es durch teufliſchen Trug und 
teufliſche Martern zum Verbrechen zu treiben, das iſt die 
Sünde gegen die Menſchheit und die weiße Kaffe, die nie⸗ 
mals vergeben werden kann. Wohl mag der deutſche Märtyrer 
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— und gewiß wird ſolch ein unbeſtechlicher Rächer entſtehen — 
auf den moraliſchen Schiffbruch feines Volkes blidend, den er⸗ 
barmungsloſen Feinden zurufen: „Ihr, ihr allein habt uns zu 
dem gemacht, was wir heute ſind!“ 

Doch laßt uns auch die andere Seite des Bildes betrachten. 
Was für eine Selbſtbeberrſchung, die ans Engelhafte grenzt, 
was für eine Ordnung, welch’ ein Gefühl der pflicht, welche 
Leidenſchaft für die Arbeit herrſchen noch in dieſem Volke! 
Jedes andere Land, das der Zergliederung, dem Juſammenſturz, 
den Qualen unterworfen worden wäre, die Deutſchland ers 
litten hat, wäre entzweigeriſſen oder wie ein leckes Fahrzeug 
in Geſetzloſigkeit zugrunde gegangen. Denn bei jedem anderen 
Volke wäre Anarchie — die Anarchie eines Simſon, der groß 
untergeht, um nur feine Seinde mit binabzureißen — die 
Götterdämmerungs-Antwort an die großen Mörder geweſen. 
Deutſchland jedoch, geduldig, ſtumm, ftets noch auf den Trom⸗ 
petenruf der Vernunft boffend, hat die finfteren Abſichten feiner 
Feinde durch die Ordnung, die es im eignen Hauſe bewahrte, 
nur um ſo erfüllbarer gemacht. 

Die angeborene Unſicherheit, die zögernde Art des typiſchen 
Deutſchen, alle nützlichen, beſcheidenen, ſoliden Eigenſchaften, 
die unter dem Unwert und Schmutz des heutigen verſtlavten 
Deutſchlands hervorleuchten, ſie haben von ſelbſt den Boden 
gedüngt, aus dem die Niedrigkeit wuchs, die wie Blei auf 
dem deutſchen Gemüte laſtet. 

Sie hat dieſen ſchlichten, ehrlichen Geſichtern einen gebetzten, 
eingeſchüchterten, ſchuldigen Ausdruck eingegraben. Es iſt der 


Ausdruck eines gejagten und verfolgten Volkes, das unter 


falſcher Anklage ftebt und an menſchlichet Gerechtigteit vers 
zweifelt. Es iſt die feuchte Dämmerung, die auf den Geſichtern 
eines Voltes von Gefangenen liegt, an denen die Bläſſe und 

das Sklaventum des Gefängnislebens baftet. 
Sonſt breiteten Geſundheit, Woblſtand, Vertrauen und 
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Hoffnung einen Schein auch üher das unſchönſte deutſche Ant⸗ 
litz. Heute zeigt das Auge, die Stirn, zeigen Haltung und 
Gang das unverkennbare Merkmal einer Unfreiheit, einer Ders 
ſtoblenbeit, den troftlofen Anblick menſchlicher Weſen, die ein 
gigantiſches Unrecht an ein böſes Schickſal feſſelte. Dieſe 
Knechte eines düſteren Geſchicks leben im Verdacht gegen den 
eigenen Nächſten. Rein Wunder, wenn fie ihre Tyrannen nach⸗ 
ahmen und es ihnen gleichtun, indem ſie an ihrem eigenen 
Volke bandeln, wie jene — mit ſoviel Ruhm und Erfolg — 
an dieſem Volke als an einem Ganzen gehandelt haben. Zu 
dieſem Drucke kommen unerträgliche Spannungen — Nerven, 
die abgebetzt und bis zum Zerreißen geſpannt find, dazu ſoziale, 
wirtſchaftliche und politiſche Höllen, die in jedem Winkel des 
Landes lodern. 

Solche ſchwãchende Einflüffe wirken natürlich verbäßlichend 
— ſie machen ihre Opfer gemein. Doch weiß ich, daß ſogar 
ſolche Mächte auch heute auf Erbabenes und Tragiſches bin⸗ 
wirken könnten, wäre das Bekenntnis zu perſönlicher Freiheit 
und Schönheit bereits ein nationaler Glaubensſatz geworden. 

Es iſt gar nicht zu begreifen, daß in einem Lande, das auf 
fo vielen Gebieten moderner Kunft neue Schoͤnheitsgeſetze aufs 
geſtellt bat, dieſer verderbliche Hätzlichteitskult in ſo hohem 
Grade zu berrſchen vermag. Es bleibt rätfelbaft, daß in einem 
Lande, wo Intellekt und Geiſt die boͤchſten Throne innehaben, 
dieſe Mächte ſich kein edles Außenkleid zu weben vermochten — 
daß ſie nicht eine große Nation, ein großes Volk in tragiſcher 
Stunde vor dem Schickſal, grotesk zu wirken, bewahren 
konnten. 

Steckt in dieſem Volk — wie im ſchottiſchen — etwas 
Anorriges, Verknotetes, Gotiſches? Wie oft babe ich mit dür⸗ 
ſten deutſchen Gedankens, mit Männern von ſeltenſtem und 
böchſtem Genie, mit großen Rünſtlern und Wiſſenſchaftlern 
geſprochen. In manchem Antlitz ftrablte die Majeſtãt des Ge⸗ 
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nies, Aber wie oft war ich auch über ihre unvornehmen, un⸗ 
begeifterten, oft langweiligen und ſogar geiſtloſen Geſichtet 
entſegt! Ich kenne berühmte deutſche Dichter, deren Lied ein 
Meister- und Halbgottergeſang it — doch man konnte fie für 
Dorſtramer oder Schuſter halten. Ich kenne Fürſten aus reiches 
unmittelbarem Geſchlecht, Ariftotraten alten Stammes, die 
kaum von plebejiſchen Händlern oder Oberkellnern zu unters 
ſcheiden waren. 

Männer der deutſchen Öffentlichkeit, Richter und Geiſtliche 
laſſen durch ihr Außeres ſelten die Macht, Würde oder Ber 
deutung ihres Amtes erkennen. Viel zu ſelten ſtößt man unter 
dieſen vielen hervorragenden Charakteren, dieſen Meifterintellis 
genzen und ausgeſprochenen Perſonlichteiten, auf ein edles, 
vornehmes oder bedeutendes Geſicht. Die Gelehrten Deutſch⸗ 
lands fügen ſich ſelten dem ſchoͤnen Gelehrtentypus ein, mit 
Ausnahme etwa eines prachtvollen homeriſchen Haupts, wie 
Haeckels, oder einer hageren, vergeiſtigten und asketiſchen Er⸗ 
ſcheinung wie Mommſen oder Möllendorf-Wilamowig. Der 
deutſche Profeſſor iſt ein Typus für ſich. Er, deſſen Zähig« 
keiten, Exrungenſchaften und Entdeckungen die Welt umges 
ſtalten, iſt oft der Gegenſtand des Scherzes und der Narikatur 
innerhalb des Reiches, das Ziel gutmütigen Spottes im Ausland, 

Man mag fagen, daß die Ideale mannlicher Schönheit oder 
Vornehmheit in verſchiedenen Landern verſchieden find. Doch 
da der Deutſche den ſchoͤnen, edlen, adligen Typus bei Männern 
fremder Länder nennt und würdigt, ſo erkennt er für ſein 
eigenes Land die gleiche Norm an. Es gibt eine Norm kaus 
kaſiſcher Menſchenſchone, die von Hellas und Rom, aus Relis 
gion und Romantik uns überliefert wurde. Sogar der knorrige, 
unſymmetriſche Zug, deſſen ich gedachte, das Gotiſche im 
Deutſchen, kann dieſe allgemeinen Schönheitsbegriffe nicht 
aufheben oder ſchädigen, vor denen ſich die Deutſchen — wie 
alle Völter — neigen. 
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Wenn er aber die Schönbeit anbetet, warum ſtrebt er ihr 
nicht nach? Warum ſchafft er nicht Schoͤnheit in ſich ſelber? dür 
den Willen, den Geiſt gibt es kein phyſiſches non possumus. 
Ich babe in Amerika Wunder geſchaut — als „chriſtlicher Ars 
beiter“ in der Univerſity Settlement in New Pork. Ich ſah, 
wie ſich die verſchüchterten und ſcheuen Kinder jüdiſcher und 
ruſſiſcher Auswanderer und die Auswanderer felbft in ein 
oder zwei Jahrzehnten von Leibeigenen⸗ oder Ghetto Typen 
zu ſelbſtſicheren, ſtolzen, wohlgeſchaffenen Amerikanern ent⸗ 
wickelten. Ich weiß, daß der Wille zur §reiheit den Willen 
zur Schönheit und Vornehmheit freimacht und daß dieſer Leib, 
Antlitz und Haltung zu erneuen und zu beleben vermag. 

Dies Geſetz ift jo machtvoll, daß es ſogar die Schädelform 
verändert hat, die die Auswanderer und ihre Rinder an 
unſere amerikaniſche Küſte bringen. Wille, Streben nach 
Schönheit oder wenigſtens nach hübſchem Ausſehen hat die 
Amerikanerin und ihre Schweſtern gebildet und ihnen, unter 
den ftändigen, ſelbſtgewollten Hammerſchlägen gewaltiger 
geſchlechtlicher und ſozialer Kräfte, eine allgemeine Wobhl⸗ 
ſchaffenheit verliehen. Mehr als jeder andere Mann ſtraft der 
Amerikaner die unſchöne Frau durch Vernachläſſigung, und 
dadurch wird die Amerikanerin ſchon durch den Selbfterbals 
tungstrieb genötigt, den Willen zur Schönheit zu haben. 

Spaniens alter Ruhm, die nationale Überlieferung würde⸗ 
vollen, tiefwurzelnden Stolzes, Roder und Haltung des 
Hidalgos verleihen dem ärmſten ſpaniſchen Bauern Anmut, 
Charakter, unantaſtbare Würde. 

Wie oft fab ich hübſche, geradgewachſene, hochmütige und 
elegante Amerikaner, äußerlich Ariſtokraten, wenn auch oft⸗ 
mals geiſtige Nullen, mit halb verächtlichem, halb amüſiertem 
Ausdruck fi unter gewohnlich ausſebenden, ſchlechtange⸗ 
zogenen, doch hervorragenden Deutſchen — Nönigen an Geiſt 
und Geſinnung — bewegen. Und da fühlte ich immer die 
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ganze phantaſtiſche Unangemeſſenbeit und Salfchbeit nationaler, 
moraliſcher, menſchlicher Werte. Denn ich erkannte in ſolchen 
Augenblicken, wie nach der Schätzung der Welt ein Berg 
innerer Trefflichkeit von einem Maulwurfshügel nationalen 
und perfönlichen Dünkels überragt werden kann. 

Sehe ich den kaltäugigen, fteifnadigen Briten ſtolz unter 
den Blutsverwandten hinſtelzen, die er beſiegt zu haben 
wähnt, bemerke ich dann, daß eben die Deutſchen, die ihn be⸗ 
ſiegt haben, feine Ketzerei unterſtützen und ihn als „Herren⸗ 
menſchen“ ehren — dann ſehne ich mich nach einem deutſchen 
Cervantes, der aufſtünde und dieſen Schwindel mit ſeiner 
Feder vernichtete. 

Die hochmütige und überlegene Haltung des Engländers 
und Amerikaners dem Europäer gegenüber iſt der Widerſchein 
und die Verſtärkung eines Raſſen⸗ und Nationalſtolzes, der 
den ganzen Menſchen erhebt und verklärt. Sie iſt eine Rüftung, 
unter der oftmals ein feiges Herz, ein ſchales Narrentum, 
Spitzbube und Schafskopf, Niedrigkeit, §rechbeit, Unwiſſen⸗ 
heit verſteckt find. Nur die Außenſeite wirkt, als Ergebnis 
eines Dünkels und einer Mimikry, die durch den Erfolg beinahe 
gerechtfertigt ſcheinen. 

Die Welt, wie fie nun einmal ift, ehrt und achtet den 
Menſchen, deſſen Selbſtachtung mit einer gewiſſen Ver⸗ 
achtung für andere gepaart iſt — namentlich für den Fremden. 
laſſen ſich nicht die Deutſchen ſelbſt, trotz aller vernichtenden 
Offenbarungen engliſcher Denkart, unter denen ſie ſelbſt gelitten 
haben, von ſolchen Hohlköpfen imponieren, die verächtlich 
durch ihre Städte hinprotzen, wie Lords oder Millionäre? 
Süblen ſich nicht nur allzu viele Deutſche geſchmeichelt, wenn | 
fie ihnen eine Heine Aufmerkſamkeit erweifen können? Vers 
gißt nicht der Sklave, der Helot, der Untertan in ihnen, daß 
er ein Opfer dieſer Raſſe iſt, und fühlt ſich geſchmeichelt, wenn 
man ihn für einen Engländer hält? oder für einen Amerikaner? 
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Nur zu oft babe ich diefe düftere und ſchmachvolle Erſcheinung 
beobachtet. Und es gebört zur Abſicht dieſes Buches, oder 
mindeſtens iſt es eine meiner heißeſten Hoffnungen, dieſem 
Sklaven im Deutſchen, dieſem Affen jener, die tatſächlich 
binter ihm zurückſtehen, aber voll des Übermutes find, einen 
tüchtigen und ſchmerzhaften Schlag ins Geſicht, wenn nicht 
aufs Herz zu geben. 

Laßt Anmut, laßt anmutiges und anmutvolles Gebahren 
ſich ausbreiten! Seid wohlgetan, ihr Deutſchen, ſeid artig, 
wenn auch weniger offen und geradezu, und man wird euch 
lieben. Aber tut es nicht, um anderen zu gefallen, ſondern um 
eurer ſelbſt willen. Pflegt die Grazien, das Außerliche, das 
Angenehme! Dem Amerikaner ſind dieſe Dinge im Geſchäft, 
im Leben nützlich geworden — warum nicht euch? Sie wider⸗ 
ſtreiten nicht der f deutſchen Seele“ — die deutſche Seele muß 
nur ihre eigene Geſtalt finden, keine nachgeahmte Geſtaltung 
dieſer erfreulichen Dinge. Dann können Wunder geſchehen. 
Dann werdet ihr, durch eure vielen anderen hohen Tugenden 
erhoben und emporgetragen, nicht nur die erſte Stelle in der 
Welt einnehmen, die ihr bereits verdient — nein, man wird 
ſie euch ſogar zuerkennen. 

Der Rult des Hätzlichen muß im neuen Deutſchland 
ausgerottet werden. Das iſt eine der Aufgaben, die dem neuen, 
jungen Deutſchland auferlegt werden und denen es ſich nicht 
entziehen darf. Unerbittlich muß es dieſem Ziele zuſtreben. Die 
deutſchen §rauen, die bei ihren Liebhabern, Brüdern, Gatten 
und Söhnen fo wenig Wert auf äußere Woblgeſtalt legen, 
fie glauben, männlich fei gleichbedeutend mit dem Unſchönen. 
Sie müſſen einfeben, daß eine Herabſetzung oder Mißachtung 
der Maßſtäbe männlicher oder raſſenhafter Woblgeftalt ibre 
eigenen berabſetzen wird und daß diefe wieder die Uns 
ſchauung des deutſchen Mannes berabſetzen werden. Mögen 
die Leiber der deutſchen Frauen reich gefegnet fein, aber ihre 
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Fruchtbarkeit werde nicht zum Sleche. Ihr Verlangen, ibr Ziel 
ſei nicht nur der Menſch, ſondern der ſchöne Menfch. 

Dieſes Thema — die Naſſenbäglichteit — kann nicht um: 
gangen werden. Iſt der Deuzſche ſtolz auf feine Objektivität, 
die Ehrlichkeit feiner Selbſtprüfung und feines Urteils, fo möge 
er hier dieſe Eigenſchaften beweiſen. 

Eine der abſcheulichſten Verunſtaltungen des Menſchen⸗ 
antlitzes und Menſchenhaupts offenbart ſich in der Abneigung 
des Deutſchen gegen eine der ſchönſten natürlichen Vorzüge 
— das Haar. Der Haß gegen das Haar! Das geſchorene 
Haupt iſt ein Uberbleibſel, ein wahrhaft barbariſches Über⸗ 
bleibſel der unſchönſten Eigenheiten des Militarismus. In 
Kriegszeiten nützlich und vernünftig, iſt es im Alltagsleben 
Augentort und Ungeſtalt. Es gehört, ebenſo wie die Gleich⸗ 
gültigkeit gegen das Settfein, zu den unverzeihlichen deutſchen 
Sünden gegen den guten Geſchmack, die der übrigen Menſch⸗ 
heit zuwider find und ihr Herz gegen Deutſchland verhärten. 

Ein Volt, das bewußt und willkürlich den edelſten Teil des 
menſchenleibes in einen Zuſtand verſetzt, der ſonſt dem Sauſt⸗ 
tämpfer, dem Neger und dem Juchthäusler überlaſſen bleibt, 
kann (fo folgert der Fremde und der Feind) keinen hohen Rulturs 
grad erreicht haben. Das geringſte Maß an Inſtinkt aͤſthetiſcher 
Art, an Selbftverteidigung, hätte den Deutſchen darüber bes 
lehren follen, daß die beſondere Form des Schädels gewiſſer 
deutſcher Stämme, die Haardecke gebieteriſch fordert. 

Vielleicht betrachtet der heutige Deutſche das Haar als ein 
ataviſtiſches Merkmal? Vielleicht will er die Ziviliſation der 
Zukunft vorausnehmen — eine Raffe unbehaarter Menſchen, 
vielleicht, wie im wiſſenſchaftlichen Albtraum eines engliſchen 
Schriftſtellets, nur aus Hirn und Bauch beſtebend? Wo aber 
bleibt dann die unvermeidliche deutſche Theſe, die pbiloſopbiſche 
Abhandlung, die natürliche oder künſtliche Kablbeit zu einer 
neuen Schönheitsnorm erbebt? 
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Der Schmerbauch, der Fettnacken, der ungeſtaltene, ge⸗ 
mäftete Rörper — dieſe Dinge werden in Deutſchland miß⸗ 
achtet und verſpottet, wie man aus jedem Witzblatt erſeben 
kann. Sie find ein Gegenſtand des Gelächters und werden 
lächerlich befunden, aber man bekämpft ſie nicht; ſie werden 
nicht, wie es ſich gebörte, mit äſthetiſchem Widerwillen an: 
gefeben. 1 

Reiner ehrt die prächtigen Eigenſchaften, die männlichen 
Traditionen oder die Romantik der deutſchen Studentenſchaft 
mehr als ich. Wenn mir aber meine Landsleute ibren Abſcheu 
vor den entſtellenden Schmiſſen der menſur ausſprechen, die, 
wie ſie behaupten, nicht von Gewandtheit, ſondern von Un⸗ 
fähigkeit zeugen, keinen Beweis für mut, ſondern für Unter⸗ 
werfung unter eine barbariſche Konvention darſtellen — dann 
möchte ich die Verteidigung lieber einem einheimiſchen Vor: 
tampfer dieſer merkwürdigen Sitte überlaſſen. Das Geſicht 
mit den Narben und Schmiſſen, die der Schläger darauf ge: 
zeichnet, wird vom Beſitzer mit Stolz getragen und ſogar von 
vielen Weibern angeſchwärmt. 

Solche Eigentümlichteiten machen den Deutſchen zu einer 
äußerlichen Anomalie, ſetzen ihn in Widerſpruch mit ſeinen 
ſtarten inneren Tugenden. So ſchädigen die Fehler und Ge⸗ 
brechen des Einzelnen das ganze Volk in hohem Grade — wie 
auch dies Volk nicht auf den edleren Typ reagiert und ibm 
keine Unterftügung gewährt, keinen anzuſtrebenden Maßſtab 
für ihn zuläßt. Die unziemliche, unpaſſende Form erniedrigt 
den Inhalt. Zwiſchen der äußeren und inneren Natur des 
Deutſchen bildet ſich eine verderbliche Kluft. Das verwirrt 
die Welt, denn, wie die Welt weiß, ehrt oder verachtet die 
Welt nur das, was fie ſieht. 

Ich ſprach von der Mißachtung perfönlicher Woblgeſtalt 
als von einem deutſchen Fehler, der mit dem Ault ſeeliſchet 
und geiſtiger Schöne und Ebenmäßigteit, die der edlere 
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Deutſche fo eifrig erſtrebt, nicht in Eintlang zu bringe 
Aber ſie widerſpricht auch ſeiner neuen Miefeibet n he 
Rünften und feinem Intereſſe an ihnen. Doch ſogar in der 
Kunſt iſt abſichtliche Häßlichteit ein übler Fetiſch für viele 
Schaffende in Deutſchland geworden. 

Soll man das der teutoniſchen Leidenſchaft für das Wahre 
zur Laſt legen — dieſes Streben nach einer Wirklichkeit, die 
letzten Endes immer nur eine falſche oder unvollſtändige 
Wahrheit bleibt? 

Iſt es die Furcht vor dem billig Hübſchen, dem kitſchig 
Empfindſamen oder in der Überlieferung Verſteinten, die Im⸗ 
preſſioniſten und Expreſſioniſten auf eine wilde Jagd nach 
einer neuen gotiſchen Grundhäßlichkeit ausſchickt? 

It es Selbſtgeißelung mit Stift und Pinfel — die Züchtis 
gung der Welt, des Sleifches und Geiſtes im Spiegel ihrer 
eigenen Häßlichkeit? 

ft es eine neuchriſtliche Kunft voll nordiſcher Ungefügigkeit, 
die in Nordpolregionen der Seele herumtaſtet — eine Runft 
ohne jeden Schimmer des Südens, der ſogar dem gemarterten 
Heiland und Heiligen Anmut und Schönheit verlieh? 

Iſt es der Niederſchlag der ſozialiſtiſchen Welt — die 
Adelung der Unſchöne eines Proletariats, das ſich ſelbſt nicht 
zu adeln vermag — wie William Morris es einſt von ihm 
erträumt hatte — und dem Modelle und Muſter abhanden 
gekommen find? Doch gibt es ſogar berühmte deutſche Künftler, 
die als Opfer eines falſchen Realismus ſo ſehr der Schönbeit 
und Natur entwöhnt find, daß ihr geſamtes Schaffen vom 
Sluche des Ungefügen, Unverhältnismäßigen gebrandmarkt 
iſt — wie die „Andromeda“, die ſpäte Arbeit eines Rünſtlera, 
der einft ein vollblütiger, dem Rembrandt verwandter Meifter 
war — Lovis Corinths? £ 

Räthe Rollwitz ift eine große Zeichnerin, deren Genius von 
einer mütterlichen Leidenſchaft für die Rinder des Proletariats 
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erfüllt ift, wie für alle Armen und Unterdrüdten. Doch bat 
fie in ibrem großen, allumfaſſenden mitleid begonnen, ſie mit 
ibrem Stift zu beſchimpfen, indem ſie jetzt regelmäßig mißge⸗ 
formte, abſcheuliche Ungeheuer daraus macht, denen alles Süße 
und alles Rübhrende der Kindheit fehlt — Eigenſchaften, die 
ſogar der moderne Induſtrialismus oder die britiſche Hunger⸗ 
blockade den Rindern Deutſchlands nicht zu rauben vermochte. 
Das ift die Aunſt des Krüppelbeims und des Spitals, keine 
Arbeiterkunſt. Dieſe bewunderungs würdige Künftlerin und Mens 
ſchenfreundin, die aber eine ſchwache Pſychologin ift, mußte 
wiſſen, daß ungemilderte Häßlichteit die Macht bat, ſogar das 
Mitleid zu morden — ja, die Kunft ſelber. Ebenſo vermag die 
ungemilderte Derbheit und Gemeinheit moderner Karikaturiſten 
aus der Schule eines Heinrich Zille oder Georg Groß ſogar den 
Humor oder die Satire zu vernichten. 

Deutſchland, der Chriſtus und Märtyrer unter den Völkern 
der Erde, könnte Schrecken, Gewiſſensbiſſe und das Bewußt⸗ 
ſein der Schuld bei dieſen Völkern erwecken, wäre dieſer 
Chriſtus asketiſcher, wäre er ein weniger gotiſches, grotestes 
und anmutloſes Opfer. Nach dem Kriege erſchien Deutſchland, 
der Bettler, und verſuchte Brot zu erhalten, indem es an das 
mitleid feiner Feinde oder der Neutralen appellierte. Seine 
Seinde — einige von feinen Seinden — gaben ihm ein paar 
Rruften zurück von den vielen Laiben Brot, die fie ihm ges 
ſtohlen hatten. 

Dann erniedrigte ſich die bettelnde Germania noch tiefer, 
indem fie vor der Hand, die fie und ihre Rinder beraubt batte, 
in den Staub ſank. Und der Feind fügte zu ſeiner Beute noch 
das ſelbſtgerechte Gefühl, ein echter, verzeibender, großmütiger 
Cbriſt zu fein. So wurde das moraliſche Soll und Haben des 
großen Arieges noch ungleicher, noch unfinniger gemacht. 

Das Schauſpiel des Helden, der zum Bettler geworden, war 
auch der Welt zuwider. Die Deutſchen tiefen zu oft, zu be⸗ 
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barrlich um Hilfe. Sie nahmen vieles als Almoſen an, das fie 
in Anbetracht des Unrechts der anderen, als ein Recht hätten 
fordern konnen. Alles dies verdarb und trübte das Bild des 
Deutſchen in den Augen der Menſchheit. 

Es träufelte auch ein neues Gift in feine Seele — er ſah ſich 
beſtochen, auf daß er das ihm widerfabrene Unrecht verſchweige, 
indem er das Brot feiner Verderber annahm. Seiner Form⸗ 
loſigteit wuchs eine neue Hägzlichkeit zu. Dieſer Bettler war 
nicht einmal ein maleriſcher Bettler — ihm fehlte das wahr⸗ 
baft Rührende. Die ſtummen Augen und das hagere Antlitz 
eines einzigen deutſchen Kindes hätten lauter geſprochen, 
als aller Lärm der Regierung oder alle Appelle ſämtlichet 
Komitees. 

Als Frankreich, die Dirne im Heiligengewand, Hilfe und 
Erbarmen von der Welt beifchte, da ſtürzten Millionen 
Narren, kleine und unbekannte Don Quixotes, kopfüber und 
in Maſſen herbei, um ihr zu helfen. Heute ſogar, wo es ſich 
als Mänade enthüllt hat, die Furcht und Mordbegier irrſinnig 
machen, mit blutbefleckten Händen und einer von Haß und 
Verbrechen umnachteten Seele, vermag es noch die Liebe und 
Bewunderung der Menſchen feftzubalten. Noch immer ſehen 
ſie in ihm, ſogar in ſeiner Schande und ſeinen Verbrechen, 
ein Symbol und eine Jüngerin der Schönheit. 

Viele gebildete und weitgereiſte Deutſche, echt weltbrüders 
liche Geiſter, haben ſich bemübt, die tolpatſchigen und uns 
ſchönen Außerungen deutſcher Mißachtung der ſichtbaren Sorm 
zu bekämpfen oder zu beilen. Aber ſie waren doch echte 
Deutſche, denn fie trachteten danach, den Fremden nachzu— 
abmen — fremde Reize, Züge und Bräuche dem deutſchen 
Stamme aufzupfropfen. Sie und ihre Frauen verwechſelten 
das Elegante mit dem Vornebmen, das Sportliche mit dem 
Mmaleriſchen, das Modiſche mit dem Schönen. Das war an ſich 
ſchon ein Eingeftändnis der minderwertigkeit, das dieſes Nach · 
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eifern durch die hoheren Stände zu einem noch großeren Ein⸗ 
geftändnis folder Minderwertigkeit machte. 

Ihre Sünde, ihr Irrtum war der Snobismus. Sie unters 
warfen ſich einer fremden Norm, mochte dieſe auch noch ſo 
anziehend fein. Es gelang ihnen nicht, aus eigenen Volksuber⸗ 
lieferungen, Sitten oder Koftüme einen ſchönen, maleriſchen 
oder anziehenden Stil zu entwickeln. Das Nachahmen war ja, 
wie immer, leichter als das Schaffen. Und abermals nahm der 
verächtlich blickende Angelſachſe oder Gallier die Huldigung an 
und ſprach wobl zufrieden: „Nachahmung iſt die ehrlichſte 
Schmeichelei.“ 

Die gleiche Gefahr, die der nationalen Unverdorbenheit und 
dem Stolze des deutſchen Geiſtes von Seiten der Anglomanie 
drohte, fie bedroht ihn jetzt in Geſtalt der ſklaviſchen, blinden, 
unterſchiedloſen Huldigung, die er allem zollt, was ameri⸗ 
taniſch iſt. Es macht den Eindruck, als wollte der Deutſche, 
der in unvergleichlicher Abwehr wirklich ſiegte, jetzt dem 
Gegner Ehre erweiſen, der nur durch erdrückende Maſſen ge⸗ 
fiegt hat. Unvermeidlich iſt eo, daß die wirklichen Vorzüge des 
amerikaniſchen Geiſtes oder feines Formenkoder dem Deutſchen 
entgehen, und daß er nur Dinge ans Herz drückt, die niedrig, 
oberflächlich oder unedel find. Der Deutſche ſieht nicht, was in 
Amerika vorgegangen iſt — die Mechaniſierung des Lebens, 
die Normaliſierung des Menſchen. 

Achtlos iſt er bemüht, das Reis einer neuen, unentwickelten 
und äußerlichen Ziviliſation dem Baume feiner tiefen, alten 
und hochentwickelten Kultur aufzupfropfen. Ich, der Ameri⸗ 
kaner, der ſtets beſtrebt war, einen Austauſch der höheren Werte 
zwiſchen beiden Ländern zuſtande zu bringen, muß zu meiner 
Schande bekennen, daß, wãhrend Deutſchland amerikaniſche 
Einrichtungen nachäfft und amerikaniſche Bücher im Ori⸗ 
ginal und in Uberſetzungen verſchlingt, Amerika der deutſchen 
Muſe die offene Gaſtfreundſchaft verweigert. Ja, was noch 
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ſchlimmer ift, deutſche Leiſtungen und Gaben werden ab 

oder gefälscht. Dem deutſchen Weihnachtsbaum wird 9 
zͤſiſcher Urſprung angedichtet, alte deutſche Voltsweiſen wie 
„O Tannenbaum“ follen Kopien amerikaniſcher Lieder fein. 
Wieder einmal erhalt feinen verdienten Lohn, wer ſich frei⸗ 
willig der Schmach unterworfen bat. 

Ein Wandel, der Beſſerung bedeutet, kann nicht von außen 
tommen. Er muß aus dem Lande ſelbſt kommen, aus dem 
Boden, dem das Volk entſproßte, mit all ſeiner geiſtigen Nab⸗ 
rung. Es iſt eine der größten Demütigungen in der Geſchichte 
eines großen Volkes, daß ganze Perioden deutſchen Lebens 
nach fremdem Muſter geſtaltet worden find, daß die Könige 
ſelbſt ihr Land, ihr Volk und ſeine Sprache verachteten. 

Was foll man von einem Volke ſagen, das feine eigene 
ceiche, wundervolle und bildſame Sprache durch Setzen und 
Sliden fremder Redensarten verunreinigt und zum Baſtard 
macht? Wie kann der Hingabe weiter Strecken deutſchen Lan⸗ 
des an Deutſchlands Feinde ein ernſthafter Widerſtand er⸗ 
wachſen, wenn weite Strecken der edlen alten deutſchen 
Sprache freiwillig der Beſetzung durch Feindes Wort und 
Rede ausgeliefert werden? Ein Volt, das die Würde ſeiner 
Sprache nicht kennt — wie ſoll es ſich feiner Würde als 
Raffe oder Nation bewußt werden? 

Friedrich der Große gab dem achtzehnten Jahrhundert 
Deutſchlands eine unwahre franzöfifde Form, obwohl ihn 
das nicht binderte, die Franzoſen aufs Haupt zu ſchlagen. 
König Ludwig II. von Bayern, der ſich durch feine Unter 
ſtützung Richard Wagners, eines der Rieſen deutſchen Geiſtes. 
als Deutſcher bewährte, baute ſich niedliche Nachbildungen 
von Verfailleo in Linderbof und Herrenchiemſce und ſchnedan, 
fie mit den Bildniſſen franzöſiſcher Marſchalle und fran⸗ 
zeſiſcher Maitreffen. Wenn Könige ibrem Abdel und ihren 

Untertanen ſolche Muſter des Sremdentults aufftellten, was 
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konnte man da von dieſem Adel, von diefen Untertanen er— 
warten? Was kann man vom Fremden anderes erwarten, 
als geſteigerten Dünkel auf ſeiner Seite und geſteigerte Ver⸗ 
achtung ſeiner Nachahmer und Schmeichler? 

Dieſe Unterwerfung unter das Ausländiſche, die Nach⸗ 
abmungsfucht gegenüber eingebildeten Vorzügen des Fremden 
iſt beſonders bei den ſlawiſchen und teutoniſchen Völkern zu 
Hauſe. Peter der Große bewunderte europäiſche Formen und 
führte ſie in Rußland ein, aber es geſchah zur Stärkung ſeines 
eigenen Volkes — um fein geliebtes Rußland zu einer euros 
päiſchen Macht umzugeſtalten und es doch als aſiatiſche Macht 
zu erhalten. Unter den kleineren Völkern ſieht man die Vaſal— 
lenſtaaten der Entente, wie Rumänien und Polen, ſich mit 
Baſtardformen franzöfifcber Ziviliſation bekleiden. Während 
des Krieges lagen die Norweger und Dänen dienſtwillig zu 
Englands Füßen. Ibre Anechtſchaft ift jetzt mehr als wirt⸗ 
ſchaftlich oder diplomatiſch, fie haben einen Teil ihres natio⸗ 
nalen Geſichts durch engliſche Züge, engliſche Färbung vers 
loren. Als echte Germanen haben auch ſie den Fremden in 
echt germaniſcher Weiſe angebetet. 

Aber wo finden ſich die Nachahmer und Nachbildner deut⸗ 
ſcher Lebensformen? Nicht einmal die reizende, feine und 
ſchönheitsvolle Kultur Öfterreihs hat im Auslande Nach⸗ 
ahmung erweckt. Den deutſchen Schweizern fehlt im allge— 
meinen das Gefühl naher Blutsverwandtſchaft mit Deutſch⸗ 
land. Die germaniſchen Holländer ſind in der Geſtaltung ihres 
nationalen Lebens beinahe Fremde geworden. Viele deutſche 
Juden, die im Auslande leben — und der deutſche Jude hat 


unter allen Typen und miſchungen der Erde die größte Tüch⸗ 


tigkeit und Sähigteit —, haben ſich bemüht, ihre deutſche Natio⸗ 
nalität zu verbergen. 

Dem Deutſchen wird es niemals gelingen, feine wahre Bes 
deutung als Kaffe oder Nation zu erlangen, bevor er nicht 
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die äußere, lebendige, ſichtbare Erſcheinung Deutſchlands um⸗ 
gewandelt und veredelt hat. Denn für die Welt, von der er 
dieſen Tribut erkämpfen muß, iſt Deutſchland nicht das Wun⸗ 
derland endloſer mannigfaltiger, natürlicher, hiſtoriſcher und 
architektoniſcher Schönheit. Es iſt der Deutſche ſelbſt und 
ſeine Art zu leben. 

Indem Deutſchland ſich den veränderten Wirtſchaftsver⸗ 
bältniffen anpaßt, möchte es jetzt nur Qualitätsware produs 
zieren. Es möchte ſeine hochentwickelten und ſpezialiſierten 


Induſtrien nur dem Zwecke der Veredelung widmen. Ein vers | 


ratenes, ausgeraubtes und verarmtes Volk, als Verbrecher 


gebrandmarkt und zu Zwangsarbeit verurteilt, beſchließt 


nur die vornehmſte Ware hervorzubringen, damit es den 
wahren Verbrechern, die es jetzt ausſaugen, einen unerhörten 
Tribut zahlen kann! 

möge dies große, doch unerlöſte Volk dieſen Veredelungs⸗ 
prozeß auch auf ſeine eigenen Glieder anwenden. Das würde 
wunderbare Früchte tragen — auch wenn dies Volt ſich ein 
Spftem auferlegen muß, das ſtrenger iſt als alle ſeine mili⸗ 
täriſchen Einrichtungen, die es aufgegeben hat. Es möge einen 
edleren, ſchöneren Menſchentypus erzeugen, eine neue Norm 
aufſtellen, wie es fo viele neue Maßſtäbe für Leiſtungen auf⸗ 
geſtellt hat. Dann wird die große Lüge von ſeiner ange⸗ 
borenen Verbrechernatur, wird die unverſchämte Annahme 
jener, die minderwertig ſind: daß Deutſchland weniger wert 
fei, durch das Licht in den Augen, durch das Antlitz, durch Zus 
verſicht und seſtigkeit der Stimme, durch die ftolze Haltung 
jedes Mannes, jedes Weibes und Kindes aus deutſchem Blut 
widerlegt werden. 

Vielleicht iſt ſolch eine Regeneration ſchon unterwegs, an⸗ 
getrieben durch einen inneren Anſtoß, ein Geſetz der Er. 
baltung? Zeichen und Symptome laſſen uns boffen, daß 
nicht nur ein neuer Typ des Deutſchen ſich aus den ſtarren 
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Formen der Vergangenheit und der Anechtſchaft und den Bes 
engungen der Gegenwart entwickelt, fondern auch ein neuer 
Typus Menſch. Vielleicht wird der neue Menſch — er, der 
das Menſchengeſchlecht durch den Menſchen erlöſen foll, aus 
den Wehen, dem Chaos und der Zerrüttung eines ganzen 
Volkes geboren? 

Ich habe ſchon darauf bingewiejen, daß Deutſchlands 
Feinde in ihrem blinden und feigen Verſuch, es nackt und 
bloß zu machen und ſeiner Waffen zu berauben, etwas Gutes 
zuſtande gebracht haben, wo ſie nur Übles im Sinne hatten. 
Sie haben aus Deutſchland ein Land gemacht, das mit einem 
Sprunge, ob es dies wollte oder nicht, in einer Sinſicht 
wenigſtens einen Juſtand höherer oder zukünftiger Geſit⸗ 
tung erreicht hat. Aus dem bewaffneten, unproduktiven Sol⸗ 
daten iſt der produktive, unbewaffnete Ziviliſt geworden. 
Obwohl ſolch ein Land inmitten feiner bewaffneten Räuber: 
nachbarn hilflos ſein muß, bedarf es nur der Sicherheit und 
Freiheit, um zu hoher Bedeutung zu gelangen. Die Wohl⸗ 
fahrt Europas würde nicht darauf beruhen, daß die Sicher: 
beit Frankreichs garantiert wird, daß Garantien für die Pers 
manenz von Lügen, Unrecht und Unterdrückung gegeben wer⸗ 
den, ſondern auf der Wiederberſtellung und Garantierung der 
Sicherheit Deutſchlands. 

Warum follte dann der Deutſche nicht einen neueren, aufs 
geklarteren Typ menſchlicher Weſen erzeugen, der fein eigenes 
bartes Los überwindet, der das Leben vergeiſtigt hat und 
ihm die Freiheit zurückerobert, die von innen kommt? Solch 
ein Typus würde einen neuen Staat bervorbringen, der von 
der Runſt und einer Freiheit des Gedankens und des Geiſtes 
erleuchtet iſt, dem die Rlauen und Fange von Verſailles nichts 
anhaben können — er würde ein Segen für die geſamte 
menſchheit fein. 

Dieſe junge Nation bat ihre wunderbare Lebenskraft und 
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macht erwieſen, ihr höheres biologiſches Nei 

leben, ja auf Herrſchaft — ſie 8 MR 5 En 
und Verdienſt bewieſen. Trotz aller Zergliederung und Wes, 
natürlicher Unterdrückung lebt und wächſt dies Volk noch in 
Europas Herzen. Und Europa, obgleich es krank iſt, bleibt 
doch immer noch Haupt und Herz der Erde. Deutſchland iſt 
dazu berufen, zwiſchen der neuen und der alten Ordnung, 
zwiſchen Vergangenheit und Zukunft, zwiſchen Pazifismus 
und Militarismus, zwiſchen dem ſozialiſtiſchen Staat und dem 
imperialiſtiſchen, zwiſchen Rußlands Bolſchewismus und dem 
Kapitalismus der Plutokratien des Weſtens zu vermitteln. 

Das abſteigende Geſchlecht Deutſchlands wird in traurigem 
Zuge zu Grabe ſchreiten — erfüllt vom Grame ob Deutſch⸗ 
lands Trauerſpiel und von Sehnſucht nach dem Vergangenen, 
vielleicht mit Hoffnungen auf Wiedergeburt oder wenigſtens 
auf Vergeltung. Das heutige Geſchlecht wird Befreiung und 
Dergeffen im Dogma von der Arbeit ſuchen, neue Fundamente 
anlegen, aber, ſelbſt großer Veränderungen unfäbig, einen Wech⸗ 
fel für feine Rinder erſtreben. 

Aber das kommende deutſche Geſchlecht muß eine Raſſe für 
ſich fein, eine Raffe, vom Schickſal auserkoren und durch ihren 
unerſchütterlichen Willen emporgetrieben, dem Willen, jenen 
Kosmos zu entwickeln und zu beherrſchen, der aus dem Chaos 
der Gegenwart hervorgehen muß. Die Kraft, dieſes Chaos 
zu beherrſchen, wird es mit dem Recht und der Macht aus⸗ 
rüſten, die Welt zu beherrſchen oder zu führen. Heute mag 
dieſe Hoffnung, mag dieſer Anſpruch unfagbar toll und ans 
maßend erſcheinen, angeſichts des elenden Zuftandes dieſes 
Reichs. Aber dem prophetiſchen Sinn erſtebt ein Wabrzeichen. 
das über Trümmer und Stlaverei binausweiſt. Rur die — 
tion wird das ‚öchfte vollbringen, die vom Oöchſten 
Tiefſten ſant, en dem Rhythmus des Geſchicks, der 
dem Rhythmus einer Welle gleicht. 
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Gewiſſe Seiten der Jugendbewegung mit ihren hohen Be⸗ 
ſtrebungen, ihrem Idealismus, gewähren der Hoffnung Raum. 
Aber gerade der Idealismus eines großen Teiles dieſer Be⸗ 
wegung, ihre Neigung zu abſtrakter Menſchlichkeitopflege, ihr 
Aufgehen in Weltbürgertum und Internationalismus, bedrohen 
unter den gegenwärtigen Umftänden ihr Leben und ihre Srucht⸗ 
barkeit. 

Verbrüderung mit der übrigen Welt iſt ein Unrecht gegen 
das eigene Blut und die eigenen Brüder, ſolange als dieſe 
uneinig und im Zwift miteinander begriffen find, und fos 
lange als die übrige Welt dem Schauſpiel der Erniedrigung 
und des Martyriums Deutſchlands gleichgültig zuſiebt. 

Solange als irgendwo in der Welt ein Deutſcher Unrecht 
erleidet, widerfährt allen Deutſchen Unrecht. 

Das ift nicht der Roder eines engberzigen Nationalismus. 
Es iſt nicht das Bekenntnis eines romantiſchen Patriotismus. 

Es iſt nicht der Antrieb eines ataviſtiſchen Stammesge⸗ 
fuhls. 

Es iſt ein Geſetz, das höchſte Not dem Lande und dem 
Volk auferlegt haben. 

Ein Geſetz, das aus einem Grabe auferſteht — aus der 
Jerſtörung aller Geſetze durch die Sieger — aller Geſetze, 
mit Ausnahme des vae victis! Ein Imperativ, den das elemen⸗ 
tare Urgeſetz der Natur, das Geſetz der Selbſterhaltung, vors 
ſchreibt. 

Und es iſt ein Geſetz, das Kraft genug in ſich bat, um 
allem, was an deutſchem Geiſte groß und gut iſt, Gewalt zu 
verleiben, es gegen das Unwetter der Welt feſt zu machen. 

Deutſchlands Jugend kann Deutſchland nur durch den Stolz, 
die Macht und die Begeiſterung erneuern, die aus den großen, 
tiefen Quellen des Bodens entſpringen, aus der Hertſchaft 
des Blutes, der Geſchichte der Raffe, aus ihrer Sprache, Poeſie 
und Voltskunde, das heißt, aus echt nationalen Quellen. 
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Möge dies edle Wort „national“ nicht mit dem üblen Ans 
Rich verwechſelt werden, der fo vielen politiſchen Richtungen 
oder Parteien, die unter dieſer Flagge ſegeln, zum Suche ger 
reicht. Ein falſcher Nationalismus hat feinen verwirrenden 
Hauch der Jugend Deutſchlands eingeblafen, und die Riſſe 
und Spaltungen, die ihre Väter trennen, machen auch fie uns 
einig. Der monarchiſtiſche Jüngling iſt ebenſo wie der tepu⸗ 
blitaniſche oder kommuniſtiſche mit feinem beſondern Wabn⸗ 
ſinn geſchlagen, doch in ihrer Auswirkung, wenn nicht in 
ihren Abſichten, bedrohen ſie, bewußt oder unbewußt, die 
Nation als ſolche. 

Die Romantik, die der Jugendbewegung zugrunde liegt, kann 
ſich als fruchtbarer Boden für ein neues Bekenntnis zur Schön⸗ 
heit, für einen veredelten Typ erweiſen — wenn ſie vor der 
Niedrigkeit und den bedrückenden Merkmalen des Proletariſchen 
und Häßlichen bewahrt werden kann. Dieſe proletariſche Rich⸗ 
tung auf das Gemeine und Häßliche, die zu großem Teile von 
den früheren Leitern des Proletariats verſchuldet worden iſt, 
muß zum Stillſtand gebracht werden. 

Die Maffen, die Arbeiter, müffen für das Ideal wahrer, 
menſchlicher und adliger Werte und Maßſtäbe, geiftiger wie 
ſittlicher Art, gewonnen werden, wo immer Kraft, Intelli⸗ 
genz und Mut vorhanden ſind — zum mindeſten aber für 
pbyfifche Werte, wo immer die Sebnſucht lebt, die äußern 
Mertmale und Abzeichen der Anechtſchaft abzuſchütteln. Dieſe 
Aufgabe ſollte — im Lande eines gut erzogenen Prolttariats, 
und wenn Dichtung, Sang und Aunſt von nationalem 
leben durchdrungen find, — nicht unerfüllbar scheinen. Solche 
pbanomene find mehr als einmal im Lauf der Geſchichte zu 
wege gebracht worden. 8 > 

Die Jigeunerbräuche und das Vagabundentoſtüm, die der 
Wandervogel⸗Bewegung geſchadet haben, können niemals zus 
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bot ein tteffliches Gegengift für die verderblichen Einfluſſe 
der Hauptſtadt, gegen die blutarme Entartung in Fabriken 
und Schulzimmern. Der Typ, auch der unentwickelte Typ, 
den fie hervorbringt, ift eine Verſchmelzung von Stadtmenſch, 
Bauer, Zigeuner und Naturſchwärmer. Der burſchikoſe Trou⸗ 
badour mag ein ſtärkeres nationales Aktivum darſtellen, als 
der bebrillte Student mit vorſpringender Stirn oder der ab⸗ 
gehetzte Aktordarbeiter mit grauem Geſicht und der Schwind⸗ 
ſucht im Halſe — doch warum muß er ſich als ungefchliffener 
Diamant gebärden? 

Deutſchlands Jugend muß einen Typ erſtreben, det in 
ſeiner äußern Erſcheinung edel und durch den Geiſt in ſeinem 
Innern geſtaltet und getragen iſt. Aufrechte Haltung, federn⸗ 
der Schritt, fie machen viel aus, das glänzende Auge und die 
offene Stirn noch mehr, aber mancher Bauerntöffel beſitzt fie. 
Der Ausdruck muß geſchult werden, die Seele des Menſchen 
muß Antlitz, Geſtalt und Erſcheinung durchleuchten. Dieſe Seele 
kann einen Typ erzeugen, gleich den athletiſchen jungen Königen 
der Natur in Walt Wbitmans Streckverſen — Geſchoͤpfe, die 
zwiſchen der Kraft und Schönheit der Natur und der Verfeine⸗ 
rung und Erhebung durch Poeſie und Aunſt die Mitte balten. 

Solche Typen habe ich mit entblößtem Halſe, während 
der Wind durch ihr wallendes Gelock fegte, die Landſtraße 
entlang durch das ſchoͤne Deutſchland marſchieren ſeben. Sie 
brachten mir Jung⸗Siegfried vor die Augen, aber einen Sieg: 
fried, den Mufit, Aultur und Denten und die Leidenſchaft für 
dieſe Dinge veredelt haben. Hier war der Xönigstypus, 
der den Bürger adelte; hier war ein neuer Adel. 

Das war Konrad der Dritte, der von feinem Roſſe im 
Bamberger Dom herabgeſtiegen. 

Das war die Wiedergeburt eines romantiſch beldiſchen 
Typus, der verſchwunden, doch nicht untergegangen war. 
Er verkörperte die böchften Ideale der germaniſchen Reife 
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Eine andere Gewalt, die Stärke, Schönheit, Stolz und 
Selbſtvertrauen fördert, iſt in Deutſchland an der Arbeit 
eine neue, leidenſchaftliche Hingabe an den Sport. All die 
utaniſchen jugendlichen Rraftquellen, die ſich einſt in die große 
Schule des Gehorſams, das Heer, ergoffen — in dieſe harte 
und unperfönliche Maſchine —, fie ſtroͤmen jetzt in die Kanäle 
privaten und beruflichen Sports. Auch hier haben die Schein» 
ſieger Kräfte entfeffelt, die noch ihre Hoffnungen und Pläne 
zuſchanden machen und im deutſchen Volke eben jenen 
Geiſt großziehen können, den dieſe Sieger fürchten, den fie 
etwürgen wollten. 

Vielleicht iſt dieſe plötzliche Überflutung Deutſchlands durch 
den Sport, die alle Stände und beide Geſchlechter überfallen 
bat, nur ein neuer Tribut, den die Zivilifation der Beſiegten 
der Ziviliſation des Siegers darbringt? Viel können die Be⸗ 
ſiegten von den Siegern lernen. Aber es lebt auch ein ausge⸗ 
dehnter, anſteckender Snobismus, der vieles, das gut iſt, begleitet, 
um es zu verderben. Deutſchland war die Heimat geordneter 
Leibesübung, bevor dieſe in anderen Ländern zur Leidenſchaft 
oder zum Beruf geworden. Die körperliche Zucht der Turn: 
ſchule wurde durch die körperliche Zucht des Heeres ergänzt. 
Doch dieſen beiden Faktoren zum Trotz lernte der Deutſche es 
niemals, ſich ftolz zu tragen. Das aufrechte Haupt und der 
federnde Schritt des Mannes, der innerlich und äußerlich frei 
und ſelbſtſicher iſt, war etwas Seltenes. 

Die Offiziere hielten ſich gut — ſteif, doch ohne Anmut. 
Ihre Haltung war nicht nur durch militäriſche Gewohnheit 
beſtimmt, ſondern auch durch das Bewußtjein, einer großen 
ſtarten Raſte mit erhabener Überlieferung anzugebören. 

Hätte der Stolz und die Macht dieſer Kafte nicht zu febr 
auf der Geringſchätzung des gemeinen Soldaten und er 
Ziviliſten beruht, fo würde fie ſich jetzt nicht in Grimm un 
Schmerz über ein kriechendes und unterwürfiges Volt verzehren. 
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Ebenſo wie Deutſchland auf den Schlachtfeldern in furcht⸗ 
barem Wettkampf und nicht weniger im ſchöpferiſchen Wett⸗ 
ftreit des Friedens fo unvergleichliche Siege erfocht, ebenſo 
wird es auf dem Gebiete des Sportes zu hohem Vorrang ge: 
langen. Man mag das Erſcheinen des brutalen angelſäch⸗ 
ſiſchen Preisborers und feine Volkstümlichkeit in Deutſch⸗ 
land beklagen. Aber wenn die deutſche Zauft den Angelſachſen 
niederſchlägt, fiebt er ſich gezwungen, einen Vorrang der 
Deutſchen anzuerkennen, den kein anderes Mittel ibm einge: 
bläut bätte. Schon fällt er, neigt ſich, zollt Anerkennung. 
Mancher Deutſche fühlt ſchon größeren Stolz auf die Siege 
feiner neuen Fauſtkämpfer als auf die Leiſtungen feines Lan: 
des im Kriege, in der Wiſſenſchaft oder in den Rünſten. 

Wir Zuſchauer fürchten uns wohl vor dem Angftbild 
dumpfer, ſporttrunkener Millionen, mechaniſierter, entmannter 
Sklavenherden, die in der Kraft, Geſchicklichkeit und Raſchheit 
gemieteter Gladiatoren und Athleten etwas erblicken, das ſie 
nicht mehr ſelbſt auszuführen im Stande ſind, ja, woran ſie ſich 
nicht mehr beteiligen können. Dieſe Maſſen ſpielen ibr Spiel 
vertretungsweiſe und um der Wette und des Hazards willen. 

Auch wäre es nicht gut für Deutſchland, wenn es vor dem 
irrſinnigen Sportfanatismus des Amerikaners niederſinken 
wollte — wenn es in den großen Maelſtrom gezogen würde, 
der die Lebenskraft aufſaugt, die ihm geblieben iſt, nachdem 
ihn der Wirbel des Geſchäftslebens ausgeſpien hat. 

Den Bauch der Maſſen füttern und fie dann mit Schauge— 
präng und Jirkusſpielen erfreuen, iſt ein altes Geheimnis 
antiker Defpoten. Die modernen Deſpoten Amerikas haben 
es wieder entdeckt und angewendet. Aber das deutſche Volk 
und auch die Niederſten in ihm ſind etwas anderes als ein 
Magen und Bauch; fie baben eine Beſtimmung und eine 
Pflicht, die jenſeits von Schauſtellungen und Unterhaltung 
liegt. 
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Fur fie darf der Sport kein Beräubungsmi 
gr darf fir nicht von ihrer Singabe an den Gen ud , 
pöbere, edlere Genüffe abziehen. Et darf die Deutfchen nike 
tpramnifieren oder belaften, indem er fie auf die Stufe des 
engelſachſiſchen Pöbels berabdrüdt. Er darf nicht zum Mittel 

werden, wodurch auf dieſem Gebiet eine unwürdige 
Anbiederung an Seinde ftattfindet, oder Freundlichkeiten von 
einem Feinde angenommen werden, der die Deutſchen noch 
immer behandelt, als wäre ihnen das Mal des Parias aufge 
drüdt. Der deutſche Sport hat einen allzu deutſchen Eifer ge⸗ 
zeigt, den Verleumdern Deutſchlands entgegenzukommen, eine 
deklagens werte Neigung, Beleidigungen und Unrecht zu ver⸗ 
geſſen, die man nicht vergeſſen darf. Er vergaß, daß der 
Feind erſt ſein Recht darauf beweiſen mußte, daß man ihn 
als würdigen Gegner betrachtet. 

Wenn der Sport an ſich in entſprechenden Beziehungen zu 
den edleren Beſchãftigungen und Paſſionen bleibt, dann wird 
er zur Erneuerung des gebrochenen deutſchen Volkes beitragen. 
Btwahrt man ihn vor ſtlaviſcher Nachahmung fremder For⸗ 
men, fo wird er dazu dienen, das neue Geſchlecht zu ftäblen 
und es auf die Prüfungen und Kämpfe vorzubereiten, die 
Deutſchland vor feiner Befreiung durchmachen muß. Er wird 
eine neue Diſziplin erzeugen, manchen gefährlichen Dünften der 
deutſchen Seele einen Aus weg ſchaffen, Selbftvertrauen, Anmut 
des Leibes und der Formen hervorbringen. 

Der perſönliche Ehrgeiz, der dem Sportgeiſt zugrunde 
liegt, erhebt den emenſchen über ſich ſelbſt, weil er ihn über 
andre hinaushebt. Sein böchſter Preis, wo ibn kein gew un 
füchtiges Element entwürdigt, ift die Empfindung des us 
umphes und der Überlegenbeit, und ihre Krönung 5 
Huldigung der kiebenmenſchen. 

Nicht ohne Grund iſt die ſtolzeſte Nation au 

Sport am meiſten liebt — nämlich die eng 


ich jene, die 
liſche. Das 
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Selbſtgefühl des Amerikaners findet feinen Ausdruck im Kult 
des Sports ebenſoſehr wie im Kult der Geſchäfte, aus denen 
er ſich einen Sport geſchaffen hat — und in feinem Kult des 
Erfolges und der Nationalflagge, der ihm zur Religion ge⸗ 
worden iſt. 

Im Sport ſollte Deutſchland ſeine Miſſion erfüllen, die 
mittel zu veredeln, durch die es feine eigene Veredelung erreicht. 
Das Schlagwort, der Stern dieſer neuen Offenbarung, muß 
die Freiheit fein — feſtgegründet wie eine Religion und wie 
eine Leidenſchaft führend. Das wird der Bewegung ein 
inneres Leben verleihen, einen Zweck und geiſtigen Inhalt. 

Der deutſche Sport darf nicht nur Sport bleiben. Er muß 
zur Gemeinſchaft werden, zum begeiſterten Rult, dem höheren 
Ruhme des deutſchen Namens geweiht. Auch ihm iſt die große 
und unentrinnbare pflicht auferlegt, die Nation zu erlöfen 
und zu retten. 


Die Weltherrfchaft des deutfchen 
Geiſtes 


Langſam, mit zerriſſenen Händen, auf blutenden Unien 
ecklimmt der Menſch den felſenſtarren Hang, der von ſeinem 
Urlager im Schlamm zum lichten Gipfel emporſtrebt. Bald 
auf Händen und Knien gleich einem fronenden Tier, bald auf 
den Knien allein wie ein Betender. 

Von Zeit zu Zeit fliegt ein Schatten über ihn dahin. Dann 
macht er Halt, als ob das Eis der Jahre ihn erdrückte. Dann 
raft er und ringt die Hände. Dann gleitet er zurück, rollt ein 
Stück abwärts in die Tiefe. Er weiß nicht, ob dieſer Schatten 
von fluchbringenden Wolken auf ihn fällt oder von den 
Schwingen eines Dämons. 

Dieſe Verfinſterung ſtürzt ihn in Wabnjinn. Und dieſer 
Wahnwitz vergeht erft, wenn der Schatten von ihm weicht, 
und der Schatten ſchwindet erſt, wenn er, der menſch, weint. 
Und er kann nicht weinen, er bete denn wieder. N 

Unzählige Male bat ſich dieſer Schatten berabgeſentt wäbs 
tend des langſamen Anſtiegs der mMenſchheit, ſoweit wir ibn 
kennen. Wahrend der großen Wanderungen der Volker, wäbs 
dend der großen Kriege und der Herrſchaft der Seuchen, im 
Mittelalter, zur Zeit der Entdeckungen und Eroberungen. 

Einer der ſchwärzeſten Schatten, die jemals auf die Menſch⸗ 
beit gefallen, fiel in einem Zeitalter, das nahezu mit Licht 
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as Licht hatte der Menſch ſelbſt geſchaff 

verblendet. Es ſchien, als ob Feige 
mehr berabfenten würde. Da im Jahre 
lötzlich vom Sirmament, mit Aondor⸗ 
und die Welt ward von 


überfättigt war. Di 
und es hatte ibn 
Schatten ſich nimme! 
1914 ſtürzte er ſich pl 
flügeln brauſte er über Europa hin, 
ihm verſchlungen. 

Andere Nächte und Dämmerungen der Seele, der Vernunft, 
hatten längere Dauer; aber keine breitete ſich ſo mächtig aus, 
keine hat ſoviel in ihre Tiefen geriffen. Reine bat das alte Ant: 
litz der Erde ſo tief gefurcht, keine hat ſoviel Trümmer binters 
laſſen. Beine hat an ſichtbaren und unſichtbaren Werken der 


Geſittung ſoviel vernichtet. 
Dieſen Schatten ſchien ein Etwas zu verdichten, das meht 
als Sinfternis war. Er war wie eine tintenſchwarze Slut, die 
aus der Hölle aufftieg, wie eine Sintflut, die das menſchen⸗ 
geſchlecht ertränkte. Wo war das Licht, wo die Waſſer, die es 
wieder reinwaſchen konnten? Das Phänomen war plane 
tariſcher Ordnung und fein Vorüberzug nicht mit dem Maß 
menſchlichet Tage zu meſſen. 
Dieſe ſchwarze Slut, dieſer Nebel verweilte lauernd in den 
en von Millionen. Bei vielen verwob 
nd Safer, mit den Kammern des Herzens, 
Gehirns. In einigen brütete er als 
der Furcht oder der Unwiſſenbeit, von 
st oder gezüchtet. Auf anderen lag es in bleierner 
Schwere, wie die Düſternis eines großen Wehs. 
Alle Völker fühlen die Aber auf dem 
deutſchen Volte wuchtet llerſchwerſten. 
i it dieſer Verfinſterung ve 


deutſche Männer un 

Der Zerftörung il 5 

t, an ihr böchſtes Schicſol 
ſchwach ift, ob er bandle 


außen eingeflõ 


anderen verfinſterung 
ihr eigenes Blu 


bens an fü 5 
Elend ift, rief Miltons Satan, wer 
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oder leide. Aber dreifach elend iſt, wer zur 
dammt iſt in ſeiner Stärke. Und der — ee Ne 
Starte, der zugleich der Gerechte iſt und ein unſchuldig ver- 
dammter. Die Kraft in ihm wird zu einer neuen Bürde und 
mehrt die Laſt des Unrechts, das er duldet. 

Der unbeilvollfte Zug dieſer unnatürlichen Machtloſigteit, 
die dem deutſchen Volke auferlegt wurde, ift, daß ſchon fein 
Schickſal dies Bewußtſein, diefe Uberzeugung vernichtet. Und 
fo vernichtet es fie ſelbſt; vernichtet fie als Deutfche. Und da 
es fie als Deutſche vernichtet, erzeugt es einen Rückſchlag, 
eine Erniedrigung des Charakters, die ſie gegen das eigene | 
Blut, gegen die eigenen Brüder wendet. Es bringt ein ſelbſt⸗ 
verräteriſches Handeln hervor und die Verleugnung der Muts | 
ter, die ſie geboren hat. 

Dieſe furchtbare Erſcheinung war vor dem Kriege nicht un⸗ 
bekannt. Der Deutſche, ſtets bereit, ſich vor falſchen, fremden 
Götzen zu neigen, war nur allzu bereit, ſeinen Volksnamen, 
fein Volkskleid, feine Nationalfarben abzutun. Er vollbracht 
dieſe erbärmliche Umkehrung der Seele und des Charakters 
und entledigte ſich ſeiner Würde mit einer Leichtigkeit, als 
wäre er der Angehörige eines minderwertigen Stammes. 
eifrig ſuchte er die Einbürgerung in fremde Länder und voll» 
zog ſie freudig. Stolz verkündete er ſeine neugefundene Er⸗ 
gebenheit vor fremden Regierungen. Innerlich durch ſeinen 
Mangel an nationalem Empfinden ausgehöhlt, verehrte und 
ſteigette er das Nationalgefühl ir anderen Ländern, indem er 
dieſe über ſein Land ſtellte. Unveränderlichen pſychologiſchen 
Geſetzen folgend, verſtärtten dieſe Volker ſolch auben 
Hochſchätzung durch die Verachtung, mit der fie ihm dantten. 

geſchah ſogar in Ländern, wo er den Eingebornen . 
zweifelhaft überlegen war — fo in Rußland, wo feine Gt 
f&ielichteit, feine Bildung, fein Fleitz und feine guten Sitten | 
ibm die einflußreichften Stellen zugänglich machten. 
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äbigteit, Freundwilligkeit und Huldigung 
chelten dem Herrſchaftsſinne, von dem der 
. Seine demütige Haltung tat ihm 
! wobl. Oft genug war ce die Umtebrung feiner biſtoriſchen 
Bolle, da er als Herr, nicht als Diener gekommen war. All die 
anderen Völker biegen ibn willkommen. Ihrem Staatstorpet 
oder ihren morſchen Oynaſtien bot er gefundes Steifch und Ben 
und Mark. Ihrem Bedürfnis, ihrer Unfruchtbarkeit begegnete cr 
als die Verkörperung des Intellekts, des Sleißes, der Tüchtigkeit. 
Bann nichts anderes Naſſenſtolz oder Vaterlandsſtolz in der 
| Stele mancher Deutſchen erwecken, fo mögen fie die Hand⸗ 
| lungsweiſe ihrer Seinde beachten. Eifrig verſchlingen Srant- 
| reich, Italien, Belgien, Polen, Rumänien und die Tſchecho⸗ 
| ſlowakei die koſtbaren deutſchen Bevölkerungen, die ihnen von 
den großen Miſſetätern von Verfailles ausgeliefert worden 
ſind. Für ſie bedeuten dieſe deutſchen Bevölkerungen die größ⸗ 
| ten Errungenſchaften des Krieges. Sie kennen den Wert 
deutſchen Blutes — für ſie ward der Krieg zum Teil nur 
ausgefochten, um Menfchenbeute zu gewinnen. Auſtralien, 
Südafrika und Kanada erſehnen abermals begierig die Ankunft 
deutſcher Auswanderer. 
Welchen Landen hat der Deutſche in alter und neuer Zeit 
ſein Blut nicht eingeflößt? Das Blut feiner Rönige oder feiner 
Bürger, feiner Bauern oder Arbeiter? Der Geſchichte der 
Durchdringung Europas mit dem Blute des Deutſchen glüht 
auf der Karte eines jeden Landes. Deutſches Blut floß oder 
fließt in den Adern der meiſten Kaiſer und Rönige Europas — 
| der Monarchen Englands, Rußlands, Oſterreichs, Belgiens, 
| Zumäniens, Hollands, zum Teil auch Standinaviens und 
; Spaniens. Deutfce Stämme batten den größten Teil der 
1 ae De und bevölkert, 
| ar langobardiſche Einſchlag gab dem Norden Italiens 
Braft, Charakter und Tüchtigteit. Die Goten drüdten een 


| Die Anpaffungefi 
des Deutſchen ſchmei 
Einbeimiſche erfüllt war. 
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mal auf Europa und beberrfchten ganz Spanien. Die Srant, 
aben Frankreich das kraftvollſte Blut und ſogar den Hann, 

In Rußland, Ungarn, Rumänien, Braſilien leuchteten £i. 
unde deutſcher Kultur und Arbeit und ftrablten ihren ſegen— 
bringenden Einfluß aus. 

In England, Frankreich, Italien arbeitete durch die ihm 
innewohnende Macht das Blut des Teutonen ſich nach oben. 

In Amerika war es Samen und Adererde, Regen und 
Sonnenſchein für die jungfräulichen Ebenen und Rettung für 
die Republik. 

In Kanada und Auſtralien unterſtützte es eine machtvolle 
entwicklung und fäte Wohlſtand. 

vermittels der Durchdringung, der Durchwachſung, Ver⸗ 
ſchmelzung, Aufſaugung baben die Deutſchen Europa und 
die Welt bereichert. Keine andere Kaffe, kein andres Land hat 
anderen Ländern, anderen Koffer fo viel gegeben. 

Der Größe ihrer Miffion zugleich mit ihrer Selbſtaufopfe⸗ 
rung bewußt, haben die Deutſchen mit charakteriſtiſcher Ebr⸗ 
lichteit das harte und demütigende Wort „Rulturdünger“ auf 
ſich felbft geprägt. Ein Volt, das dieſer Auffaſſung fäbig iſt, 
vermag zu dienen, aber niemals vermochte es zu wünſchen, 
daß es die Welt beherrſche. = 

Deutſchland, der ewige Spender, gab der Welt Kinder — 
der Rinder viele. Und vielen von ihnen war es beftimmt, «© 
in der Stunde feiner tödlichen Tot zu zerreißen. Dieſer Verrat 
iſt die große unſterbliche Tragödie des gebenden, vergebenden 
mutterlandes. Saft in jedem feindlichen Lande fanden Ru 
gerungen und Herrscher Oeutſche, bereit, gegen iber DER 
genoffen zu dienen. Auf gebeimen Vorpoften arbeiteten 175 
wühlten fie gegen ihr Vaterland. Deuiſche Sunne, den ie: 
Sade vourden Die braudhbarften, Die fürdwerlihfen SAN 
tete der Alliierten. Deutſche Sedern werfaben fie wn 


ſcharſſten, den giftigſten moraliſchen Pfeilen. 
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In Wahrheit kann man fagen, daß Deutſchlands Untergang 
zum Teil einem Renegaten von deutſcher Abſtammung 
zu verdanken iſt, der an ſich unbedeutend war, ein fluchwürdi⸗ 
ger Name, beute ſchon in Schmutz begraben, doch verderblich 
durch ſeine Stellung. Die Bewältigung Deutſchlands dankte 
man den friſchen und unerſchöpflichen Kräften Amerikas. Aber 
der Eintritt Amerikas in den Krieg war eine Folge der Gift: 
ſaat, die Britanniens Preſſe weithin geſät hatte. Und die rechte 
Hand und das böſe Hirn des rieſigen Belials britiſcher Pro⸗ 
paganda kam aus deutſchem Blut. Unter ſeinen mächtigſten 
und verderblichſten Verbündeten in den Vereinigten Staaten 
befanden ſich ebenfalls Männer deutſcher Abſtammung. Der 
lauteſte und gehäſſigſte Anwalt der Entente in Amerika war 
ein Advokat mit deutſchem Namen. Dieſer Menſch fälſchte die 
geſchichtliche Wahrheit und verwob ſie mit juriſtiſchen So⸗ 
phismen zu einem ſcheußlichen Gewebe, das ſpäter mit dem 
Blute ſeiner eigenen Landsleute rot gefärbt werden ſollte. 

Ihre Namen, die dauernd und unverlöſchbar im Buche der 


Schande fteben, ſollen auf meinen Blättern keinen Platz finden. 


Doch mancher Deutſche wird ihre Namen entdecken und aus⸗ 
rufen: Das waren keine Deutſchen, das waren Juden. Was 
macht es aus? Die beſten Deutſchen wiſſen, daß es nicht nötig 
ift, Jude zu fein, um ein fo ſchlechter Deutſcher — oder 
Deutſchamerikaner — zu ſein. Wären Deutſchlands Judaſſe 


immer Juden, dann wäre das Problem deutſchen Verrats 


leicht zu löſen. Dem prophetiſchen Schriftſteller, dem Denker, 
der die Wahrheit ſucht, eröffnet ſich ein tieferes Problem im 
Rüdbli durch die Zeiten. Was für Zufammenftöße zwiſchen 
den berrſchenden Mlaffen Deutſchlands und den Vätern dieſer 
Juden mögen dieſen zuerſt ſolch ſchickſalsſchweren Haß ein⸗ 
gepflanzt haben — der nach Jabrzehnten jenſeits der Meere 
erwachte? Hat das Hohnlachen eines Junkers, das Spottwort 
eines Leutnants in ſpãtem, verhãngnis vollem Erinnern Er⸗ 
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ung in Bewegung verfetzt und — 5 
Ki A gcbkachtr das Deutſche Reich zum 

Den Augenblick, da ich dies ſchreibe, 
ſchamloſer Treubruch der Briten — die Weigerun ö 
räumen. Diefe niedrige Perfidie, fie hat ten a 
deutſchen Profeffor einen ihrer leidenſchaftlichſten Verteidiger 
gefunden. Der Chef der ungebeueren Stahl und Eifenindufrie 
Amerikas. die ihre verwüſtende Wucht gegen Millionen deut: 
ſcher Herzen in Bewegung ſetzte, war ein Deutfchamerikaner, 
deffen Verwandtſchaft mit Gold und Blut ich in einem ge⸗ 
wiſſen Sonett dargeſtellt habe. Er trug den Namen eines der 
prächtigſten, kraftvollſten deutſchen Stämme. Einer der wü⸗ 
tendſten Agitatoren gegen das Deutſchtum in Polen, gegen 
Deutſche, wo fie auch fein mögen, iſt ein geborener Deutſcher, 
der Pole geworden iſt. 

Man könnte noch taufend Beiſpiele von Schändlichteit und 
Schmach, von Verrat und Verleugnung Deutſcher durch Deutſche 
anfübren. Aber die Aufzäblung widerfteht mir. Sie bedroht 
das Herz meines Unternebmens. Sie iſt das Haupt der Gorgo. 
Sie iſt das Antlitz des Judas. 

Doch wenn das deutſche Volk jemals feine große und uns 
vergleichliche Erbſchaft antreten foll, dann iſt es notwendig, 
dieſe Geſchwüre und Krebsleiden, die in feinem Leibe wüten, 
zu erkennen und zu prüfen. Es iſt notwendig, den Rörper der 
Kation und ihre Seele noch erbarmungsloſer zu brennen und 
zu ſchneiden als ihre grauſamen Quäler getan baben. Doch 
nicht als Sadiſt und Mörder, fondern als belfender Chirurg. 


Wie wir gefehen baben, floſſen große Ströme gefunden und 
!oflbaren deutſchen Blutes aus Deutſchlands Adern in den 
örper fremder Bevslkerungen. Es wurde eingeſogen und 
vermengt. Oftmals verſchwand es von der Oberfläche. a. 
im allgemeinen Meere fremden Blutes unter. Es verlor feine 
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Braft, We er . Wärme und nahm den blaffen Ton 
äblten Wirtes an. 

730 = der Grundſtrom zum geößern Teile unberührt 
blieb, wie in der großen Mifhrepublit der fünfzig Staaten, 
verlor es feine Seele, feinen Haren, vorherrſchenden Charakter. 
Es gab ſeinen Willen zur Freiheit und fein Recht auf Gleich 
beit auf — felbft unter Tieferſtehenden. Der deutſche Geiſt 
gewann nichts durch dieſe mächtige Durchdringung der Welt⸗ 
wirtſchaft mit deutſchem Blute. Den Vorteil hatte die Welt. 
Dieſe Deutſchen waren für Deutſchland und die Deutſchen ver⸗ 
loren. Sie gingen ſich ſelbſt verloren. Sie wurden zum 
Rulturdünger. Aber die Kultur, die fie düngten, entbehrte oft 
jedes deutſchen Juges. 

Als der erbarmungsloſe ſchwarze Kreuzzug gegen ihr Ge⸗ 
ſchlecht begann, fand er die Amerikaner deutſcher Herkunft obne 
Küſtung, ohne Führer, ohne Kampfluft. Obgleich ſie Millionen 
zählten, waren ſie zur Machtloſigkeit verurteilt, wie heute 
das Land ihrer Väter. Die unglückſelige Erbſchaft der Unter⸗ 
würfigkeit, die ihre Kleinfürſten von ihnen einſt gefordert, 
jetzt trat fie in Kraft. Sie batten auf ihr Geburtsrecht ver⸗ 
zichtet — hatten die Staatsbürgerſchaft fremden Landes ers 
langt, nicht aber die Freiheit. 

So war die Maſſe beſchaffen — und doch war nicht alles 
finſter und hoffnungsleer. Über der Menge der Jahmen und 
Eingeſchüchterten flammten einige Sterne und Feuerzeichen. 
Und was geſund war, blieb geſund — und ſchwieg, vielleicht 
nur in der Tiefe kochend. Es gab Wirbel der Auflehnung, 

| Herde des Stolzes auf Kaffe, Nation, Perfönlichteit, einſame 
Leuchttürme, die über die duſtern Meere und Wüjten bins 
ſtrahlten — und über dem Haß des Sremden und der Seigbeit 
und Stumpfheit der Rajfengenofjen. 

Der Wirbelwind ritz viele welte Blätter und morſche Afte 
von der großen deutſchen Eiche herab. Sie verloren ihre 
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weſensart und wurden zu Staub unter den 
Beſtie. Die ſchwächſten, unedelſten, 
Elemente riſſen ſich los. 

Alles Utiedere und Sklaviſche in der gemeineren Natur des 
Deut ſchen, alles, was voll der Selbſtbeſchmutzung und Selbſt⸗ 
erniedrigung iſt, trat bei den Elenden zutage, die Geburt, 
Blut und Abſtammung durch Namensãnderung zu verleugnen 
ſuchten. Dieſe Kaſtraten ihrer Selbſtachtung knickten vor dem 
Geheul der Millionen Kehlen einer feigen Menge in die Anie. 
Aber nicht allein aus Furcht trachteten ſie, ihre Volkszuge⸗ 
hörigkeit oder Abkunft zu verbergen, es war auch der unaus⸗ 
rottbare Knechtſinn, der in ihnen laut wurde. Dieſer Anecht⸗ 
ſinn drängte ſich fortwährend an die Oberfläche, von der 
Geißel des Haſſes gegen ſich ſelbſt getrieben. 

Viele Deutſche, oder Leute aus deutſchem Blut, wollten da 
draußen Gunſt gewinnen oder eine unehrenhafte Sicherheit ers 
langen, indem ſie ihre Namen alſo verſtümmelten oder änder⸗ 
ten. Sie glichen Straußen, die ihre Röpfe nicht in den Sand, 
ſondern in Rot vergruben — nich: einmal in ihren eigenen Rot. 
Die falſchen und grotesken Namen, die fie wählten, waren 
Fälſchungen ihrer Individualität, Todesurteile gegen die Selbst. 
achtung. Selbſt in der neuen Aufmachung waren ſie von der 
Schande gebrandmarkt. Sie waren mit dem Mal eines Ver- 
rates an Sitte und Kaffe gezeichnet, mit dem Mal einer 
ſchmäblichen Übergabe. Doch darf man dieſe Schwäche nicht 
allein verachten, man muß ſie auch bemitleiden. Sie waren 
die Opfer eines Nationallaſters und zu ſchwach, um allein zu 
ſtehen. 

Für menſchen, die ihr Volkstum wie einen alten Rod aus · 
zuziehen vermögen, bedeutete das Ablegen des Familiennamens, 
des intimften und weſentlichſten Kennzeichens der perſon, nicht 
mebr als Wegrafieren eines Bartes. Der Erbibitioniomus alle 
Epigonen rief bei den Fremdraſſigen, die fie beneibeten un 


Hufen der großen 
am meiſten verrotteten 
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lächter und Verachtung hervor. Die An. 
nachahmt 85 eee deren volkliche und ſtammliche Wurzel 
eee war, machte fie ſich ſelbſt nur um ſo fremder. 
en Galliſierung oder Ang ifü ung ihrer Vatersnamen war 
an ſich ſchon das Zugeftändnis einer Minderwertigkeit, die 
eben durch dieſe Handlung endgültig feftgeftellt wurde. 

E war nicht nur eine Verfälfhung von Blut und Namen, 
es war auch ein Gewaltakt gegen beide Sprachen. Dieſe 
Baſtarde der Namensgebung brachten in ihrer Dienſtbarkeit 
gegenüber dem, was ihnen engliſcher oder eleganter, vornebmer 
oder in ſozialer und gewerblicher Hinſicht ſicherer erſchien, 
die fonderbarften Mißgeburten an Klang und Bedeutung zus 
tage. Der menſch wurde ein Ding ohne Namen und Heimat, 
der neutraliſierte Affe ſeiner Selbſtverachtung, der verzerrte 
Schatten ſeiner Vorfahren. 

Der Deutſche oder der Menſch aus deutſchem Blut, der einen 
von den Vätern ererbten, echten, fledenlofen deutſchen Namen 
trägt, ſei es auch im zehnten Geſchlecht, er entartet, indem 
er ihn wechſelt. Wie hart oder rauh ſein männlicher Schall 
auch tönen oder mißtönen, wie fremdartig er auch erſcheinen 
mag, der Name des Mannes iſt ein Teil ſeiner ſelbſt, iſt der 
Zugang zu ihm. Im Namen kriſtalliſiert ſich die Geſchichte 
des Volkes, des Stammes, der Familie und der perſon. Er iſt 
Seele, Weſen und Symbol des Menſchen, ein Bund, der 
zwiſchen ihm, ſeinen Vorfahren und ſeinen Rindern ge⸗ 
ſchloſſen iſt. 

Englands farbloſer Schattentönig beugte ſich vor den Wut⸗ 
trämpfen der Schmutzpreſſe und verleugnete ſein eigenes 
Rönigtum, indem er zuließ, daß der Name feiner alten hiſto⸗ 
riſchen Oynaſtie, der Name Welf in Windſor umgeändert 
wurde. Das geſchnitzte Rönigsbild erhob keinen Einſpruch 
gegen dieſe Vergewaltigung der Geſchichte, diefe ſchmäbliche 
Verfalſchung eines Königlichen Stammes, dieſe Beſchimpfung 
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feines eigenen Geſchlechts, aus dem Englands Röni 
ſprungen waren. Georg Windſor — von ent Streets Be 

Dies Abſtreifen perfönlichen Charakters, perſönlicher Ehren, 
iſt ein deutſches Laſter, das ſich auf verſchiedene Weiſe tund⸗ 
tut — im Auslande und in Deutſchland ſelbſt. Es offenbart 
ſich in allen Schattierungen und Graden, die in Snobismus, 
Kriecherei und Lakaientum hervortreten, oder alle drei 1 
einen. Ich könnte manche Fälle dieſer Selbſtentwertung des 
deutſchen Namens durch ſeine Träger anführen — aber wer 
könnte das nicht? Dieſe Entwertung des deutſchen Namens, 
des deutſchen Typs oder deutſcher Dinge ging ſtets Hand in | 
Hand mit der kriechenden Bewunderung für das Fremde. 
Wer würde es zum Beiſpiel glauben, daß es vor dem Kriege | 
möglich war, daß deutfche Firmen in deutſchen Blättern für | 
ihre Kundſchaft auf franzöſiſch inſerierten? | 

Dieſe ſeeliſche Krankheit der Deutſchen wird Verteidiger 
finden. Sie werden windig und unklar über die allumfaſſende 
Univerſalität der deutſchen Seele reden und ſchreiben. Sie 
werden, als benebelte Sophiſten des Perverſen, überſinnliche 
Beweisgründe vorbringen, um ein höchſt greifbares Ubel zu 
entſchuldigen oder zu erklären. Aber dieſer unheilige geiſtige 
Exhibitionismus bedarf keiner überfeinen Analyſe. Er iſt ein 
Strofel der Seele, die ohne die Hilfe wiſſenſchaftlicher Pfycho⸗ 
pathie erklärt werden kann. Man kann ſie ſehen, man kann ſie 
fühlen — man kann ſie riechen. 

dür alle Deutſchen oder Sreunde Deutſchlands oder für ſolche, 
die an ihm und ſeinem Volke die großen und wertvollen Eigen⸗ 
ſchaften ertennen, die fo viele feiner Sünden aufwiegen, bandelt 
« ſich um dies: wie läßt ſich dieſe Selbſterniedrigung einer 
großen Volkbeit verhindern? Wie kann der Oeutſche, dieſer 
Einſiedlertrebs unter den Voltern, gelehrt werden, daß ihm 
eine Schale wächſt? Wie kann man jene Deutſchen, die ihr 
Deutſchtum verleugnen, indem fie ſich in ihr Schneckenhaus 
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vertriechen, zwingen, die Würde und Abwehr eines Panzer, 
tleides zu erreichen? 425 

Wie tann das Gefübl unnatürlicher Demut, fuggerierter, 
doch falſchet minderwertigkeit, wie kann die Unterſchägung 
feiner ſelbſt und die Uberſchätzung anderer gleich Teufeln 
aus der deutſchen Bruſt gebannt werden? Wie kann dieſes 
tödliche Leiden der deutſchen Psyche, dieſe furchtbare Schwind⸗ 
ſucht, die an der Einheit, am Stolze und an der Selbſtachtung 
der Nation zehrt, vollkommen ausgerottet und vernichtet 
werden? 

vielerlei Probleme ragen und ſchrecken. Dieſe Probleme 
müſſen gelöft werden, denn von ihrer Löfung hängt der Ber 
ſtand und die Dauer des deutſchen Volkes ab. 

Der Deutſche von heute, durch die unverdiente Mißrede 
einer Welt niedergedrückt und durch den Krieg gegen ſich ſelbſt 
dreifach eingeſchüchtert und ängſtlich geworden, ſteht als Volt 
wie als Menſch an einem Kreuzwege, unter dem Sluche eines 
unnatürlichen Verzagens. 

Wie kann man ihn dazu bringen, dieſe Furcht und Dumpf⸗ 
beit abzuſchütteln und als ftolzer freier Menſch das lichte 
Amphitheater der Erde zu betreten, wo feine ungebrönten 
Geiſteskönige ſitzen? 

Wie kann man ihn der bohen Gemeinſchaft mit ſeinen 
Helden der Tat und des Gedankens würdig machen? 

Wie kann jeder Deutſche der ſelbſtbewußte Geſandte der 
Größe feines Volkes in jedem Lande der Welt werden — und 
vor allem in ſeinem eigenen Lande? 

tes wäre nicht Deutfch, wie die deutſche Seele nun einmal 
en 1 der Gewalt oder der Zerftörung zu ber 
des Heinen Cäfars en des neuen Dittators Italiens, 
Stolz. die Selbſtachtun N leichten Jieges. DE 

g und äußere Freiheit, die bei ſo vielen 
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Deutſchen durch die Sürften, Beamten und Rommißtnspfe der 
vergangenheit ausgerottet worden ſind, können nicht auf ein 
Rommandowort wieder bergeſtellt werden. Wäre es nur 
moglich! Möchte doch die Achtung des Deutſchen vor det Ob⸗ 
vigteit, die jetzt feinen Feinden fo ſehr zugute kommt, von großen 
Führern in einem letzten, höchſten, allumfaſſenden, weltweiten 
Befebl benutzt werden, einem unerbittlichen Diktat, den Sitz 
einzunehmen, auf den er ein Recht hat, und ſich mit feiner 
Würde zu bekleiden. 

Es wäre gut für ihn, wenn ein Trompetenruf ſchmetternd 
und ſchauernd ihn durchdränge, bis in die innerſten verbor⸗ 
genſten Tropfen ſeines Blutes — wo immer dieſes Blut lebt! 
Wenn ihn eine Herausforderung erſchüttern könnte — eine 
Herausforderung, die zugleich ein Befehl wäre, die Reihen 
eines erhabenen, unteilbaren geiſtigen Weltreichs zu ſchließen. 
Wenn der Ruf eines apokalpptiſchen Hornes die Mauern des 
Schmerzes, der Schande, des Streites und der Uneinigkeit um⸗ 
ſtürzen könnte, die den Deutſchen vom Deutſchen ſcheiden. 

Ich möchte wünſchen, daß der große Imperativ der Pflicht 
heute der deutſchen Seele mit zehnfacher Macht und Wucht 
eingeimpft würde. Schon einmal hat dieſer Imperativ im un⸗ 
einigen deutſchen Volte Wunder gewirkt und es das ſchlichte 
Geheimnis gelehrt, das es ſchon vergeſſen hat — das Geheimnis 
der Stärke. Dieſes großartige Geſetz könnte, wenn es zu einem 
nationalen Sakrament erhoben und erweitert würde, die wider⸗ 
ſtrebenden Elemente in der ganzen germaniſchen Welt erfüllen 
und durchdringen. Jetzt ſind dieſe Elemente nicht nur ohne 
Sorm oder Führung, ſondern auch obne Ziel, obne Ufer. 

Sie gleichen dem Waſſer, das ohne Geſtalt iſt und allen 
Geſtalten dient. Dieſes Waſſer kann zum Schnee werden, der 
vor allen Winden in jedes Viertel der Erde geblaſen wird und 
dann das Schicksal der Schneeflocken Heinrich Heines teilt — 
in den Schmutz getrampelt, auf ewig verloren zu geben. 
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auch Eis werden. Es kann die klare, durch. 
fü Fo Fe den leuchtenden Willen des Ariſtalles gewin. 
nen. Es kann zum eig? werden, das glänzender ift als Stahl 

ißer brennt als Feuer. 

222 e Befehl an die Führer, die der Menſchheit voran⸗ 
geben follen, lautete: Seid hart! Das ift das Rommandowort 
für das beutige Deutſchland. Der Amboß muß härter werden 
als der Hammer. Der Amboß muß zum Hammer werden. 

Wie ſoll dieſe formloſe deutſche Maſſe, deren Ausläufer, 
Sporne und Winkel, deren Faſern und Verzweigungen die 
ganze Welt bedecken, einfcließen, durchdringen, wie ſoll fie 
hart werden? 

Welche magiſche Formel wird ſie veranlaſſen, zuſammenzu⸗ 
laufen und Xriſtall zu werden — wie tief fie auch immer in 
fremden Raſſen und Gemeinſchaften vergraben iſt? 

Welche göttliche Katalyſe, aus was für chemiſchen Geheim⸗ 
niſſen geboren, bringt dies zuſtande? 

Wie ſoll dieſer amöbengleiche Deutſche, der ewig bereit iſt, 
in ſeiner Umgebung aufzugeben, ein ſterngleiches Knochen» 
gerüſt bekommen — wie die Radiolaria? 

Wie ſoll dieſer Mollust von Gemüt und Geſinnung gegen 
feinen eigenen Auflöfungsdrang gefeit werden? 

Welche Wünſchelrute kann man ihm geben, die in der 
Wüſte, darin er wandert, das Gold edlen Stolzes, die ver⸗ 
borgene Quelle der Volkskraft findet? 

Welche Brille tann man ihm aufſetzen, die den Aſtigmatis⸗ 
mus feiner Seele heilt — auf daß er feinen eigenen Wert 
und den anderer Völer in wirtlichen Verbältniſſen erblicke? 

Tief und ſchwierig iſt dies Problem. Wird es nicht ge⸗ 
löſt, dann wird die deutſche Naſſe, Nation und Sprache, 
deutſche Aultur, deutſcher Geiſt aufgelöft. Deutſchland wird 
dann die letzte ſelbſtmsrderiſche Beſtimmung im Teftament 
feines Willens zum Tode erfüllt haben. In feiner grenzenloſen 


n G 
— 


224 


— -b¼— 


Selbſtverleugnung wird es dann die Hau i 
Yiebenbubler, Seinde und Gegner tn 1 
Deutſchland völlig aus der Reihe der Großmächte zu ſtreichen. 

Der letzte Proteſt des großen Proteſtanten wird ein Pro- 
eft gegen die eigene Exiſtenz fein. Leib und Seele dieſes Lan 
des wird dann von anderen Ländern aufgeſogen, die davon 
leben werden. Die Paraſiten werden Erben. Deutſchland wird 
eine Erinnerung und ein Schatten ſein. 

„Die Welt kann ohne Deutſchland nicht beſtehen!“ rufen 
viele Deutſche aus. 

Dieſe Deutſchen ſind Optimiſten, die ihr Auge den uner⸗ 
bittlichen Entſcheidungen der Geſchichte verſchließen. Ihrem 
innerften Weſen nach find ihre Worte nicht das Manifeſt 
eines gefunden Egoismus, ſondern die Einrede einer kränk⸗ 
lichen Furcht und Unterwürfigkeit. Eben dieſe Worte geben 
dem Zweifel Ausdruck, den fie zerſtreuen wollen, denn der 
zweifel zerſtreut ſie. 

„Ein Volk von ſechzig Millionen,“ rufen andere Deutſche, 
„ann nicht untergehen!“ 

Woher dieſer Glaube an die Zahl? 

Sind dieſe Deutſchen, gleich den Amerikanern, von der 
Begerei der Quantität und Größe befeffen? E 

Fangen fie an, ihren Glauben an die Maffe zu beften, weil 
die maſſe fie bezwungen bat? . i 

Sind ihre Werte und Magftäbe nicht böber als jene, die 
von ihren Seinden im Ariege aufgeſtellt, aufrechterhalten, 
angebetet wurden? 

Eine Nation von ſechzig Millionen kann untergehen, 
feder Beziehung, die fie zur Nation macht. 

Eine Nation von vierbundert millionen 
das alte eich der Mitte unter der Serfe europäifcher 
wie ein Ameiſenhügel einſant. 
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vo illi t in Indien 
i i dreihundert Millionen wohnt 5 
nn — von hunderttauſend Engländern. 
getnechtet, 


1 n Millionen wird in Agypten von 

Ei 1 ee ee in Schach gehalten. 
8 in Sechzigmillionenvolt nicht unter; 

Warum ſoll dann ein zig 

wal Deutfcpe keine Chinefen, Inder oder Agppter 
155 Richtig! aber der Unterſchied der Art wird, als Garantie 
Kr den Unterfchied des Schidjals, unerbittlich vom Geifte 
abbängen, den fie zeigen, während ihnen ihr Untergang aufs 
erlegt wird. e h 

Der Geiſt! Muß man unfreundliche Vergleiche ziehen? 
Ubertrifft nicht deutſche Geduld all die hiſtoriſche Geduld der 
Cbineſen? Uberragt nicht der Geiſt des neuen China an Stolz, 
Widerſtand und Freiheitsliebe den Geiſt, den Deutſchland, zum 
mindeſten äußerlich, offenbart? 

Indien? Eine Nation, noch mehr entwaffnet als Deutſch⸗ 
land. Wo aber bleibt der deutſche Gandhi? 

Agypten? Die Sphinx erwachte, als das Grab eines ein: 
zigen Königs ausgeraubt ward, und ſie ſtreckte die Krallen 
aus. 

Die Türkei? Dies arme 


zerſtückelte Land trat den Vertrag 
von Sevres verächtlich ii 


0 h 5 n Scherben, und auf einmal war 
fein kleiner Finger ſtärker als Englands Lenden. 

Abd el Arim und ſeine Rifftabylen — der Führer kleiner 
Vergſtamme, die ihr Land lieben und verteidigen — hat er, 
baben ſie nicht den Stolz und die Habgier Frantreichs und 


Spaniens in brem 
demütigts nendem Sand und brennender Schmach ge⸗ 


Ich rede hier vom Geiſte, der bi 

5 ’ binter der langen ſchmalen, 
schimmernden Zunge des f Ka 
Schwerte felbe ge des Schwertes ſpricht, und nicht vom 
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ſchmeichelnd einreden, ſein Land 
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fei unentbehrlich oder unſterblich. Die Welt kann Deutſch⸗ 
land entbehren, denn ſie kann ein jedes Volt entbehren. 

Sänke England morgen ins Meer wie ein leckes Schiff — 
wäre der Schaden unheilbar oder planetariſch? 

Würde Srankreich heute von den Horden aus Senegal und 
anderen Schwarzen, die es in Afrita bewaffnet und ausbildet, 
uͤberrannt oder neu beſiedelt, erhielte es nur die verdiente 
Strafe für ſein Verbrechen. Freilich könnte die Welt ſolche 
Beſtrafung Frankreichs als eine gemeinſame Gefahr betrachten. 
Aber könnte ſie nicht eine allgemeine Wohltat ſein? Wäre 
Europa nicht ſicherer und geſünder mit einem Volke friedlicher 
Schwarzer als mit einem Volke von kriegeriſchen, gröͤßen⸗ 
wahnſinnigen Galliern? Allerdings wäre die neue Nation in 
ihrer Hautfarbe dunkler, aber könnte ſie nicht in ihren Sitten 
weißer ſein? 

Begegneten ſich Atlantik und Pazifik in einer rieſigen 
Sturmwelle am Miſſiſſippi, könnte irgendwo ein neues Ame⸗ 
rita erſtehen, vielleicht mit ebenſo hohen oder noch hoheren 
Woltentratzern, mit ebenſo reichen oder noch reicheren Pluto⸗ 
traten, mit einem Freiheits glauben, der noch trügeriſcher wäre. 

So wäre es auch, wenn Deutſchland, wenn ganz Mittels 
europa verſchwände. Die zerberustöpfige Zwingherrſchaft der 
großen Entente und ihre Vaſallen von der kleinen Entente 
würden ſich in den leeren Raum ergießen. Rußland würde die 
Hohlräume im Nu überſchwemmen — und dann käme das 
ganze Aſien. 5 

Es iſt wahr: Deutſchland kann wegen feiner univerſalen 
Seele, ſeines Wertes für die menſchbeit als Sauerteig und 
Befruchtung für andere Länder, ſebr schwer entbehrt werden. 
Würden die germaniſchen Elemente allen Ländern entzogen, 
die fie geſtärkt und bereichert haben, wie arm wären denn 
diefe Länder! . 

Wenn Oeutſchlande Seinde großmütig zugeben, duß fie 


55 227 


nn 


i eutſchland auskommen konnte, dann 
er an ve 3 Bass entbehren können, wie der 
Brant der Medizin und des Arzteo entbehren tann. Oder wie 
die Boa Conſtrictor das Zidlein oder Huhn nicht entbehren 

das fie verſchluckt hat. f 

1 cle Fattor, als militäriſche Macht iſt Deutſch⸗ 
land ohnmächtig. Es ftedt tief im Rachen feiner Seinde. dtei⸗ 
lich werden ſie es nicht verdauen, und es zuletzt ausſpeien, 
das heißt: es befreien, damit es ſich ſelbſt befreie. Denn zuletzt 
müßten fie an dieſem Biſſen ſterben, indem ſie ſelber verſchluckt 
würden. Doch da fie weder Propheten haben, die voraus. 
blicken können, noch ehrenhafte und vorſichtige Staatsmänner, 
ſo kümmert ſie das jetzt nicht allzuſehr. 5 

Sie ſind noch ſatt und befriedigt von der ſchwarzen Magie, 
von der Halluzination ihrer Scheinſiege. Sie ſind noch immer 
beftrebt, Zugeftändniffe oder Beſtätigungen ihrer Unſchuld 
oder Sicherheits garantien von ihrem hilfloſen Opfer zu ers 
langen. Aber daß dies entwaffnete und ſchutzloſe Opfer ſeinen 
bewaffneten Bedrückern ſelbſt Sicherheits garantien bieten foll, 
das iſt der groteskeſte, fürchterlichſte Irrſinn, den die Weltge⸗ 
ſchichte je verzeichnet hat. Der Erſchlagene ſchließt einen Pakt 
mit ſeinen Mördern. Der Beraubte ſanktioniert den Räubern 
ihre Beute. 

Soll die Welt ein Ghetto für den Deutſchen werden? 

Soll es eine einzige, ungeheuere Diaſpora werden? 

Soll Siegfried, der Sohn der freien Berge, des unbeſiegten 
Waldes, des unbeſiegbaren Schwertes, in der Einzäunung 
verdorren? 

Soll ein Volt von Helden, Gelehrten und Dentern, Rünft- 
lern und Wiſſenſchaftlern erſten Ranges, im Gefängnis ger 
halten werden — von Minderwertigen? 

Sollen feine jüngeren Geſchlechter, ausgeſchloſſen von den 
großen freien Räumen der Erde durch die Roloniengier rieſiget 
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Parafitenreiche und den Sanatiomus von Einwanderungege⸗ 
fegen, in einem nationalen Armenviertel beranwachſen? 

Das Gefübl der Hilfloſigteit macht, wie ich ſchon fagte 
die Sehnen der Seele verdorren, wenn dieſe Stele nicht durch 
einen unnachgiebigen, aller Säulnis widerſtehenden Stolz oder 
Haß gekräftigt wird. Dieſe Salze und Säuren des Gemüts, 
der Seele oder des Charakters bewahren allein den Glauben, 
der hart, duldet und kämpft, ohne ſich der Verzweiflung zu 
ergeben. 0 

Die Überzeugung von der Gerechtigkeit ſeiner Sache, das 
Gefühl erlittenen unſagbaren Unrechts, die Hoffnung auf 
Rechtfertigung — die heiligen Ziele, genannt Freiheit, Ge⸗ 
rechtigkeit, Rechtfertigung und Vergeltung — dieſe Dinge 
müſſen die Lähmung bekämpfen und aufwiegen, in die der 
Deutſche durch das Bewußtſein der Ohnmacht geraten iſt. 

Tief eingegraben in Herz und Hirn muß die große, unge⸗ 
schriebene, doch ſchon geheiligte Wahrheit brennen und blitzen, 
daß er erwieſenermaßen höher ſteht als ſeine Verfolger. Laßt 
den Deutſchen ſich ſelber Sanktionen geben! 

Es muß eine intenſive, entſchloſſene, niemals wankende, 
niemals weichende, moraliſche Mobiliſierung organiſiert wer⸗ 
den — in Deutſchland, und wo immer deutſche männer, 
Frauen und Kinder leben. Hier möge die Organiſationsgabe, 
deren ſich der Deutſche rühmt, ſich offenbaren, ausdehnen 
und erweitern. Denn bier iſt eine Aufgabe, lebenswichtiger. 
erhabener, notwendiger als irgendeine, der ſich dies Talent 
je gegenübergeſehen. H 

Das Er in einem moraliſchen oder geographiſchen 
Gbetto eingeſchloſſen zu fein, es darf nicht die Macht Ser 
im Deutſchen den Ghettogeiſt großzuzieben. Das Schidjal, 
von den Verbrechern ſelbſt, ungerechterweiſe, ibrer Den 
angeklagt und dafür verurteilt zu fein, darf dem Gift 0 
neuen Deutſchen keinen Rerkerſchauer, keine Berterbläffe a 
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tränteln. Es muß ibn ſteif machen und ibn erheben. Sein 
Wille zur Arbeit muß dadurch, daß er dem Willen zum 
Leben — und zum Leben in Freiheit — verkettet wird, ges 
leitet, veredelt und volklich kraftwirtſam gemacht werden. 

Der neue Deutſche darf den großen Schmerz und die Tras 
gödie feines Landes nicht am Herdfeuer feines eigenen vers 
borgenen Glückes vergeſſen, auch nicht auf der Suche nach 
Vergeſſenbeit oder im Verfolgen feiner eigenen kleinlichen 
Intereſſen. Das beſchauliche innere Leben darf die Tatſächlich⸗ 
keiten der Außenwelt nicht fliehen. Dies Leben darf nicht nur 
eine Zuflucht für die Lebens furcht werden. Es muß fo geſtärkt 
werden, daß es den deutſchen Geiſt noch ſtärker und noch 
furchtloſer macht. 

Dieſer deutſche Geiſt könnte, wenn die rechnende Intelligenz 
ihn ſpitz und ſcharf macht, wenn der Intellekt ihm Tiefe 
ſchenkt und das Bewußtſein deutſchen Juſammenhaltens eine 
unwiderſtehliche Gewalt verleiht, ein Faktor der Kraft im ger 
ringſten Deutſchen werden. Die Summe dieſer fabelhaften 
Energie kann, durch eine geheime oder innere Organiſierung 
oder Mobiliſierung, erſt der innerlichen Befreiung der Seele, 
dann der äußeren Befreiung des Leibes, zuletzt der Erhõhung 
des deutſchen Namens geweiht werden. Dies geiftige Reich 
iſt gewiß etwas weit Höheres als jene Reiche, die dadurch be⸗ 
ſtehen, daß man menſchliche Weſen durch Belagerungsgeſchütze 
oder eine Giftmaſchinerie militäriſch⸗chemiſcher oder journa⸗ 
liſtiſch-amtlicher Art in Schach hält. 

Dies innere Reich wird alle anderen erſchüttern. Ihm iſt 
nicht zu widerſtehen. Es wird ſich offenbaren gleich den 
Wurzeln der großen jungen geiſtigen Eiche, die mächtige 
Blöcke ſpaltet. Auf menſchliches Handeln übertragen werden 
ſolche Kräfte faſt zu Stuten und Elementen, unterjochen die 
Menſchenwelt und geſtalten die Menfchen — wie irgendein 
kräftiges Rlima. 
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Solche Gewalten, ſage ich, find unwiderſtehlich, wenn fie 
teligisſe, geiftige oder volkliche Geſtalt annehmen. 

Man erkennt dies, was Religion anbetrifft, an der unbe⸗ 
ſiegbaren Fähigkeit des jüdiſchen Voltes. Sie find wie Korn 
durch die große Mühle einer feindſeligen Welt getrieben wor⸗ 
den, und doch wurden ſie nicht zu Mehl zermalmt. Sie haben 
die Probe des Feuers und die Probe des Waſſers und die 
prüfung durch Kerker und mörderiſchen Haß und weites Jer⸗ 
ſtreutwerden über die Welt hin Jahrhunderte lang ausgehal⸗ 
ten. Doch gingen ſie nicht zugrunde, denn ſie waren ſtärker 
als der Sturm. 

In nationaler Hinſicht kann man es erkennen am Überleben 
und am Triumph des iriſchen Volkes nach ſiebenhundert 
Jahren der Iſolierung, Verfolgung und Ausrottung durch die 
Engländer. Wilde und erbarmungsloſe Liebe zu ihrem Lande 
und wilder, erbarmungsloſer Haß gegen ihre einde haben fie 
neuerdings zur Freiheit, zum Siege geführt, obwohl ſie, gleich 
den Deutſchen, noch den Sieg über ſich ſelbſt erringen müſſen. 

Dasſelbe Wunder kann man in intellektueller und ſeeliſcher 
Hinſicht jetzt in der tiefinnerlichen Tätigkeit des deutſchen Vol- 
tes erblicken. Dieſe Betätigung iſt nicht barmoniſch, auch 
nicht ein Teil eines bewußten Planes, noch auch vom Willen 
des Volkes, zu beſtehen und zu ſiegen, eingegeben. Es iſt 
ein Tätigfein innerbalb einer Art von Chaos, einer Art Vatu⸗ 
um, das von der Welt abgetrennt und zur Inſel geworden iſt. 
Jetzt find die Deutſchen in Gefabr, ein Inſelvolt zu werden — 
eine geiſtige Gefahr, die für ſie größer iſt, als ſie jemals für 
england geweſen. Das Meer erweiterte Englands Grenzen. 
Deutſchlands unnatürliche Grenzen find wie die zum Glüben 
gebrachten eifernen Wände in Poers Erzäblung von der Wafr 
fergrube und vom Pendel. 8 

Diefe innere Betätigung, dieſe Welt über oder innerhalb 

Welt, aus der die Sieger — von einer Macht berauſcht 
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und geblendet, die nur Macht über Machtlofe iſt — ihn aus 
ſperren möchten, darf vom Deutſchen niemals als ein Etſatz 
für fein unveräußerliches Recht, an den Angelegenheiten der 
Welt teilzunehmen, angenommen werden. Der Verzicht auf 
dieſes Recht von feiten der paſſiv⸗ pazifiſtiſchen und neutralen 
Kabinette Deutſchlands nach dem Kriege war einer der größten 
und verbängnisvollften deutſchen Fehler. Es war die tatſäch⸗ 
liche und offene Anerkennung des Grundſatzes, durch jene nega⸗ 
tiven Stiedensfreunde, daß nur der bewaffnete Staat ein Recht 
auf Außerung habe. 

Die Haltung des amtlichen Deutſchlands war ſeit dem 
Kriege derart, daß dieſer verhängnisvolle Verzicht ſowohl von 
den Deutſchen wie von ihren Gegnern als unvermeidlich und 
natürlich, beinahe als gerecht betrachtet wurde. Jede neue 
Forderung der Räubermächte rief ein neues Kriechen nach 
Ranoffa hervor, und dieſes erzeugte wieder neue Übergriffe. 
Vom Vertrag von Verſailles, der nie ein Vertrag war, bis 
zum Londoner Abkommen, durch alle die trüben Ranäle und 
Sackgaſſen unftuchtbarer Konferenzen — Spaa, Brüſſel, 
Genua, Genf — bis zur Ubergabe der Ruhr, dem Dawes⸗ 
Plan, dem Sicherheitspakt und der neueſten Entwaffnungs⸗ 
note hat Deutſchlands Zahmbeit und Unterwürfigkeit nur die 
Slamme des Unrechts und Verbrechens in der Bruſt ſeiner 
Bedrücker genährt und angefacht. 

Surcht und Ergebenheit verſtellten ſich als Vorſicht in 
einer niederen Geſtalt. 

Der verderbliche Mangel an jeglicher Renntnis des menſch⸗ 
lichen Herzens, die Unfähigkeit, die einfachſten Motive zu 
ergründen oder ihnen durch ein paar ehrliche, männliche und 
furchtloſe Worte zu begegnen und fie fo bloßzuftellen, hat 
dem deutfchen Volte eine Demütigung nach der andern einge⸗ 
tragen und einen Ubergriff nach dem andern, dazu neue ie 
derlagen, wodurch die früheren noch bitterer wurden. 
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Die Gelegenheit, die Achtung der Welt zurüctzugewinnen, 
iſt verſchachert worden um der Gelegenheit willen, mit einem 
Teile dieſer Welt Geſchafte zu machen. Schaͤndlichteiten, die 
noch vor wenigen Jahren jeden Deutſchen mit Schauder oder 
mit flammendem Haß und Abfcheu erfüllt hätten, wie die 
Entwürdigung deutſcher Männer und Srauen durch Frankreichs 
Negerborden, werden jetzt ruhig hingenommen und vergeſſen. 
Was ſchlimmer iſt: deutſche Zeitungen greifen deutſche Pa⸗ 
trioten an wegen der feurigen und offenherzigen Beredſam⸗ 
keit, mit der ſie (im Jahre 1925) dieſe Verbrechen an ihrem 
Lande, an der Ziviliſation und der weißen Kaffe verurteilten. 

Solche Dinge haben das deutſche Volk nicht nur zu einem 
beſiegten, ſondern auch zu einem entehrten Volke gemacht. 
Reine der Schmähungen, mit denen feine toll gewordenen 
Feinde es überhäuften, konnte ſeine Ehre beflecken. Sie wurde 
von innen, von ihm ſelbſt beſudelt. 

Der Sklave wird erſt dann zum Sklaven, wenn er ſeiner 
Verſtlavung zuſtimmt. Und der Stlave, der dem Verbrechen 
an ſich ſelber zuſtimmt, wird zum Verbrecher, denn ſo billigt 
er dasſelbe Verbrechen anderen gegenüber. Die menſchen⸗ 
rechte werden durch jene befudelt, die den Menſchen zertreten 
— aber er felbft ift dreimal verflucht, wenn er nicht Klage ers 
bebt ob der verletzten Rechte, des beſchmutzten Altars, der zer⸗ 
brochenen Tafeln des Geſetzes. 

Dreimal verflucht iſt er, wenn er nicht unaufhörlich, ohne 
Bea ohne ſich zu ſchonen, diefe Anklage in die Welt 
chreit. 

Den Deutſchen kann es nicht von dieſer Schuld befreien, 
daß er ſein Herz in ſcheinbar myſtiſcher Literatur verftedt, 
daß er feine Seele in der gewollten Duldſamkeit des Inders 
oder des Chineſen (die dieſe Duldſamkeit von ſich abtun) vers 
gräbt und den Willen zum Leben verleugnet. Unterwirft er 
ſich, ſo wird ihm nichts davor bewabren, moraliſch und 
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phyſiſch der Typ des entarteten Sklaven zu werden, der Vater 
von Stlaven, nichts als ein armſeliger Erzeuger. 

Anſtatt dag der deutſche Typ edler wird, kann er dann 
nur niedriger werden. Die äußere Erſcheinung ſeiner Bauern, 
feines Proletariats, feiner tleinhandleriſchen Elemente wird alle 
anderen überwältigen und ihm das Mal des Häßlichen, Form⸗ 
loſen, Plebejiſchen aufdrücken. Die edleren Typen werden, an⸗ 
ſtatt als Norm und Ideal zu dienen, verſchwinden, beſiegt 
von der Maſſe und der Zahl — wie die Streitkräfte und 
Werte der Alliierten den Deutſchen überwanden und die heu⸗ 
tige Ebbe aller höheren Dinge zuwege brachten. 

Das deutſche Ghetto wird, wie Galizien, Rußland und 
polen, einen kriechenden, ſcheuen, ſich ſelbſt entſchuldigenden 
Typus erzeugen — voll von windigen Theorien und den 
Streitigkeiten einer unfruchtbaren Intelligenſia. 

Unterliegt er, ſo erwartet den Deutſchen ein ſchlimmeres 
Los als das Los des Juden, denn er beſitzt nicht die Zähig⸗ 
keit des Willens, die dieſen auszeichnet, noch feinen Raffens 
ſtolz, noch feinen alten, unerſchütterten Glauben. 

Der entwaffnete Held iſt kein entehrter Held. Die große 
Werkſtatt Deutſchlands hat ſich mehr als einmal umgewandelt 
und angepaßt — vom Frieden zum Kriege, dann vom Kriege 
wieder zum Frieden. So muß der deutſche Geiſt, der deutſche 
Freiheitswille ſich anpaſſen, ſich verwandeln. Seine Geſtalt 
mu auch fein Ausdruck, aber er darf ſich niemals 
erniedrigen en. Sein Stahl mul tal i 
8 pe U c Stahl, fein Gold muß 

Ein berühmter deutſcher Gelehrter bat einſt öffentlich dafür 
gedankt, daß Ulpſſes niemals ein deutſcher Held geweſen fein 
könnte. Seine Schlaubeit, Tücke und Hinterhältigkeit waren 
undeutſch. Der deutſche Held focht mit offenem Viſier im 
offenen Selde. Und fo focht auch diefer deutſche Profeffor, nãm⸗ 
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lich mit offenem Buche und offe 2 
er ein. echter Deutfcher, Mfenem Harzen — wie en Rind, 

Die Anſchauung des deutſchen Gele 3 
vieles aus dem großen Kriege und oo ee 
ſchichte und Volkskunde unterſtützen. Aber fie läßt ſich auch 
durch vieles aus dieſen Gebieten widerlegen. Die deutſchen 
Stämme in Armin Tagen begingen Verrat nicht nur im 
Kriege, nein, auch an ſich felber. Schon in jenen frühen Tagen 
offenbarten ſie Parteigeiſt, brudermörderiſchen, ſelbſtmörde⸗ 
riſchen Zwiſt — den uralten Fluch der Deutſchen. Die Helden 
des Nibelungenlieds wurden ebenſowenig wie Odyſſeus von 
ritterlichen oder chriſtlichen Vorſchriften oder Motiven beein⸗ 
flußt ſondern nur von Bluttreue. 

Deutſchland braucht heute eine Million von Siegfrieden. 
Doch um ſie zu leiten, braucht es — wenn ich mit meiner 
Mythologie frei umſpringen darf — zehntauſend Männer 
wie Ulpffes. Augenblicklich ſteht fein Schickſal bleich und hilfe 
los im Jeichen des Sternes Antares, der dem flammenden 
Mars als Antipode funkelt. dür Deutſchland kann das Schwert 
nur den Selbſtmord bedeuten — eine Hinopferung feiner 
felbft die feine Feinde — vor allem der rachſüchtige Gallier, 
voll afritanifcher Blutgelüſte und ſchuldbewußter Furcht — 
leidenſchaftlich erſebnen, oder der ſie gleichgültig gegenüberfteben. 

Der Tag des Schwertes ift für Deutſchland dahin, mag er 
auch für die Scheingeſittung der Gegenwart noch leuchten. 
Die erzwungene Befreiung Deutſchlands von der Loft der 
Rüſtungen muß für dies Land eine wirkliche Befreiung en 
dieſem Fluche bedeuten. Das bel, das feine Feinde ihm 11 5 
legt, muß in Gutes verkehrt werden, die Schwäche re 
Diefe Befreiung von der Bürde und finanziellen 85 ger 
Rüftungen muß Oeutſchland die Freiheit geben , 1 — 
beit, die der nackte menſch vor dem gewappneten 98 5 


Freiheit der Bewegung, Schnelligkeit. 
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. it iſt heute nur theoretiſch und paſſiv, aber es 
— Aufgabe, fie prattiſch und tätig zu macdan. 
Richtig ergriffen, richtig gebraucht, vermag ſie ungezählte 
Bräſte zu entfeffeln, die fie furdptbarer machen toerben, als 
all das eiferne Gerümpel, mit dem die neuen Seudalmächte, 
die batbariſch von Waffen ftarren, ſich belaſtet haben. 

Wiſſen und Geiſt müffen das Schwert verdrängen. Sie 
müſſen die Jiviliſation, die ſich noch auf das Schwert ftügt, 
überwinden und verdrängen. 

Die Lift, Klugheit, das raſche Verſtehen und ſchlaue Han⸗ 
deln eines Ulyſſes find heute für Deutſchland wertvoller, 
als der blinde und ſtierhafte Mut des Ajar oder die ſtrahlende, 
draufgängeriſche Unſchuld Siegfrieds. 

Europas männlichſtes Volk ſieht ſich durch einen unnatür⸗ 
lichen Beſchluß dazu verurteilt, die Rolle eines ſchwachen, 
weibiſchen Volkes zu übernehmen. Daher find die natürlichen 
moraliſchen oder amoraliſchen Waffen, die es den unnatür⸗ 
lichen materiellen Waffen ſeiner Gegner entgegenſtellen muß: 
Lift, größer als jener Lift, Berechnung und Verſchlagenheit, 
verſchlagener und berechneter, als jene ihr eigen nennen, Ge⸗ 
danken, tiefer als jener Gedanken ſind. 

Der unterdrückte Mut, Zorn und Haß, Eigenſchaften und 
Wirkungen ſeiner unterdrückten Mannesſeele, müſſen in an⸗ 
deren Geſtalten Ausdruck finden. Dieſe Form wird durch die 
Nöte und Bedürfniſſe des Helden, der gefeſſelt und in feinem 
Leben bedroht und angefochten ift, beftimmt, feſtgeſetzt und 
ausgebildet werden — und der Held, der aus dieſen Nöten 
und Gefahren als Sieger hervorgeht, ift ein Held wie Ulyſſes! 
 Oopffeus, der Mann der Tat — einer Tat, die durch Vor: 
ſicht und Klugheit gelentt und durch die Gewandtheit des 
Geiſtes, durch raſches Ergreifen der Gele enbeit, die blitz 
artige Entſcheidung, die den nen eee 
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Schickſals und Geſtalter des Schickſals and 
böberem Range, böberer Macht ee Si RER 

Möge Deutſchland viele Söhne wie Odyſſeus erzeugen! Et wat 
der Überwinder des widerſpenſtigen und feindſeligen Satums 
durch ſieghaftes Selbſtvertrauen und das kühne, wagemutige 
Hirn, das aus den Abgründen der Vernichtung noch Errettung 
gewinnt. Deutſchlands Lage ähnelt ſehr der Lage des Odyſſeus. 
Immer wieder ſchien während des Krieges der Rachen des 
Verderbens ihn hinabſchlingen zu wollen. Aber ſtets geſchah 
das Wunder, das Wunder des Mutes, Geiſtes und Glaubens 
— das Heldifche, das über Menſchenkraft hinauswuchs und 
übermenſchliche Geſtalt annahm. 

Deutſchland bedarf ſolcher Helden. Bis der deutſche Odyſ⸗ 
ſeus, der Wanderer, der Ausgeſtoßene, der Bettler, feinen As- 
nigsthron wieder einnimmt. Bis der mächtige Bogen, den 
nur er zu ſpannen vermag, ſeinen Palaſt von bechernden, un⸗ 
verſchämten Schädlingen reinigt. Möge Deutſchland in ſeiner 
bitteren Not nicht nur manchen Ulyſſes erzeugen! Möge es — 
wenn ſeine Todesnot ſolchen Umſturz ſeines Weſens ber⸗ 
vorbringen kann — ſo manchen Macchiavelli gebären! Nicht 
etwa ſolche unſaubern, zwergbaften Epigonen des italieniſchen 
Meifters wie Poincaré oder Lloyd George, nicht die kleinen 
Toglioftros, die beute als Hoheprieſter, Cäfaren und Ditta· 
toren ſich eine unerhörte machtſtellung in den Ententeländern 
anmaßen. Nein, Männer voll bober Verſtändigteit, eiſernem 
Willen und durchdringendem Scharfblick. Eine ſolche Gefahr 
nahen Todes, wie fie Deutſchland bedrobt, 3 
nabe folder Gefahr — genügte fie nicht, ein hervor 9e. 
ſchͤpferiſches Bi vorauszufenden? Wird die Stunde, wird 
die große kit den Mann erzeugen? Die ration, die bed 12 
fie wird — iſt fie zugleich eine Nation, die will — 25 
von ihrem Genius verlaffen werden — wenn ibr Geniu 


Gott bleibt. 
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ie erbabenften Monarchen find jene, deren Stirn von 
Pr = San 1 0 mit der Aront geſchmüdt wird, Die 
Rubmestrone, die nach diefer großen Olympiade des Atieges 
die Stirn des deutſchen Volkes vergoldet, fie ward ihm von 
ſeinem eigenen Heldentum, ſeinen Taten und Leiſtungen aufs 
Haupt geſetzt. Sie war der überragende Gipfel, der ſich ins 
Gewölt hinauftürmte, bis fie jah in den Abgrund des Ju⸗ 
ſammenbruchs fiel. 

Dieſe königliche Würde, die das deutſche Volk ſich erwor⸗ 
ben, fie hat allen Menſchen deutſchen Blutes oder Geblüts 
ein Adelspatent verliehen. Sie haben ſich nicht mit der An⸗ 
maßung einer Raſſe von Eroberern gekrönt, noch mit der fixen 
Idee, ein auserwähltes Volk zu fein. In furchtbaren Kämpfen 
mit den mächtigften Völkern der Erde, von der Vernichtung 
eingekreiſt, haben ſie das Recht errungen, den höchſten Orden 
zu tragen, den die Menſchheit verleihen kann. Das eiskalte 
Schwert des Schickſals hat ihnen im erhabenſten Sinne den 
Ritterſchlag erteilt. In den Lorbeer ihrer Heldengröße iſt die 
Dornenkrone des Märtyrers geflochten worden. 

Wo immer heute Deutſche an einſamen Slüſſen in frem⸗ 
den Landen niedergebeugt ſitzen — 

Wo immer ſie wandern, in großen Städten verloren — 

Wo immer ſie den Sturz ihrer Macht und Größe be⸗ 
trauern — 

Wo immer ſie von den ſchwarzen Reimen der Schande an⸗ 
geſteckt find, die ihnen anzutun ihre Feinde begierig waren — 

Wo immer fie die Fäuſte ballen, mit den Zähnen knirſchen 
oder erſticken vor Zorn und Ekel beim unheiligen Anblick eines 
Deutſchlands, das ſich feinen Henkern vor die Süße wirft — 

Wo immer das empörende Schauſpiel der Beſchmutzung 
und Auflöfung deutſchen Blutes deutſche Augen in einer 
Bitternis brennen macht, die nichts befänftigen kann — 

Wo immer Deutſche, durch ihre eigenen Sührer oder die 
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Lügen ibrer Feinde irregeleitet, an der Gerechtigkeit ihrer 
Sache zweifeln oder die Große ibrer unvergleichlichen = 
vergeſſen — 

Wo immer Deutſche an menſchlicher — oder göttlicher — 
Gerechtigkeit verzweifeln — 

Wo immer in der Demut ihrer Seelen ſie es zuließen, 
daß jene, deren Minderwertigkeit ſie mit Schwert und 
Geiſteskraft erwieſen haben, ſich über ſie erheben — 

Wo immer in der Welt Deutſche verzagen und einge: 
ſchüchtert ſind ob des Wolfsgeheuls des Pöbels oder des 
Giftes, das noch immer aus einer ausfägigen Preffe ſickert — 

Wo immer der Untermenſch im Deutſchen ſeinen Mut auf 
die Knie gezwungen und ihn zum Judas an feinem Volke, 
ſeinem Blute, ſeinem Namen gemacht hat — 

Wo immer ein Deutſcher in Betrübnis ſitzt oder in Ems 
pörung ſich auflehnt — 

Wo auch immer Deutſche in unnatürlicher Bußfertigkeit 
erſterben — vor den Dämonen ihres eigenen Gemüts oder 
den falſchen Göttern ihrer Feinde — 

Dort werde das erlöſende Wort geſprochen — 

Dort muß der Blitz einſchlagen, der die Finſternis zerteilt 
und die Kette entzweiſchmettert — 

Dort muß die große Erleuchtung eintreten — 

Dort muß der köſtliche Beſitz deutſchen Blutes allen, die 
Verweſung erſtehen — 

Dort muß das Bewußtſein, 
zeit anzugehören, die Lippen, das 

Dort werden die Samenkörner einer 
Deutſchlands, die zugleich die Befreiung 
aufgehen und blühen — 

Dort muß der köſtliche Beſitz 
auf ſolchen Adel Anſpruch erheben, 


dem größten Volke der Neu; 
Rückgrat trotzig machen — 
neuen Befreiung 
Europas bedeutet, 


deutſchen Blutes allen, die 
ein Adels patent verleihen —- 
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Was iſt der prableriſche Anſpruch auf das Blut der Wi⸗ 
kinge, der Spanier, der Normannen, der Pilgerväter, ver 
glichen mit dieſem Anſpruch? Ein noch fo kleines Fähnlein — 
ein noch fo ſehr losgeloſtes Teilchen des großen Volkes zu ſein, 
deſſen Taten alles übertroffen haben, was Menſchenmacht, 
menſchengeiſt bis zu dieſer Stunde zuwege gebracht haben! 

Ein elektriſcher Strom müßte von einem germaniſchen 
Element zum andern durch die Welt fegen. Jedes Herz, jedes 
Hirn müßte ein Pol fein. Jedes Gemüt müßte durch dieſen 
Gedanken klar, ſtark und rein werden. 

Dieſe neue Ariſtokratie des Geiſtes und der Kaffe ſollte durch 
eine Treue zuſammengehalten werden, die jo feſt und uner⸗ 
ſchütterlich wäre wie die Treue der Nibelungen. 

Ein Stolz müßte fie ſtählen, der auf der unbeſtreitbaren 
Großartigkeit der deutſchen Tat — auf dem unvergleichlichen 
vollbringen begründet iſt. 

Ein Wille zum Sortleben und zum Siege müßte fie befeelen, 
ſo unerſchütterlich, ſo zähe, ſo ewig wie der Wille, der 
die jüdiſche Raffe zuſammenhält und fie ſogar inmitten von 
feindlichen Raſſen, Religionen und Völkern vor der Vernich⸗ 
tung bewahrt. 

Einmal in feinen vorbeſtimmten Sormen erklärt, einmal 
von Millionen deutſcher Lippen allgemein und unbeſtreitbar 
verkündet, wird dieſer Adel allmählich Anerkennung finden. 

Die zahlreichen Schleuſen, aus denen noch der Schmutz 
gegen das deutſche Volk ſich ergießt, werden geſchloſſen und 
fallen der Verurteilung anheim. Die Welt iſt in ihrem Herzen 
äffiſch und unterwürfig, und fie wertet Raffen, fo wie diefe 
ſich ſelbſt werten. 

Vor dem Deutſchen ſchimmert eine lichte Erbſchaft, wenn 
er ſich nicht in der dinſternis verirrt, die feine Seinde geſchaffen 
baben. Er braucht nur feinem Stern zu folgen. Er braucht 
ihn nur zu ergreifen, zu behalten und zu tragen. 
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Sieger über ſich ſelbſt, wird er die Zeit befi 
wabnwitzigen Ausſchreitungen der 0 Ha 1 = 
wird ſich nicht als ein verlorenes Atom empfinden, fondern 0 
ein Glied der großen Kette, die den Deutſchen mit dem Deut: 
fen vermüpft. Dann wird er fi) zum Mittelpunfte hinge. 
zogen füblen, zum flammenden Herzen der großen Offen: 
barung, das Bewußtſein des Friedens, des Stolzes, der Macht 
wird über ihn kommen. 

Eine Art myſtiſcher Verklärung, tief wie der heilige Würz⸗ 
geſchmack der Erde und das Geheimnis des Mütterlichen im 
Voltlichen, wird ihn auf einen Gipfel heben, von dem aus 
er das Geſicht feines irdiſchen, ſeines geſchichtlichen und geiſti⸗ 
gen Reiches vor ſich gebreitet ſieht. 

Dies iſt die Offenbarung, die mir zuteil ward — mitten 
unter dem Schatten und Leiden des Volkes, deſſen Los ich 
durch zehn lange Jahre geteilt habe. Ich bin nur ein Bruch⸗ 
ſtück, der Angehörige eines fremden Staates, obgleich bluts⸗ 
verwandt dieſem Volke. 

In was für einem apokalyptiſchen Sonnengruß des Lichtes 
müßten dieſe Wahrheiten für jene tagen, die noch lebendige 
Glieder dieſes großen, beiligen, unteilbaren und unbeſieg⸗ 
baren Deutſchen Reiches find! 
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Tauſend Jahre 
rheiniſche x | 
Dichtung 


Die geiſtige Heimat des rheiniſchen Volkes. Herauss 
gegeben von Richard Wenz, Koln. Buchſchmuck von 
K. Opitz. Mit Beiträgen von A. Bock, W. A. Im⸗ 
peratori, Jakob Kneip, Nanny Lambrecht, Sriedrich 
Lienhard, Fritz Philippi, Joſef Ponten, Wilhelm 
Schäfer, Wilhelm Schmidtbonn, Theodor Seiden⸗ 
faden, Clara Viebig, Heinrich Zerfaulen und andere. 


Der große Reichtum rheiniſcher Dichtung von 870 bis zur Gegen: 
wart wird in dieſem Ehrenbuch rheinifcher Dichter lebendig. E Ift 
ein Spiegelbild des rheiniſchen Voltstums felbft, wie es klarer 
und leuchtender wohl raum geboten werden Bann. Rommt doch 
darin die große ſtattlche Zahl der rheinifdhen Dichter in trefflich 
ausgewählten Proben ihrer Schöpfungen zu Worte, Richard 
wens hat diefen Originalbelträgen eine Mare und liebevolle Er- 
(duterung mitgegeben; ein Wegweifer zu den Quellen, aus denen 
die rhelniſchen Dichter ſchöpften. Se ſtelgt die gange Schoͤndeit 
und Tiefe des rheinischen volkstume vor uns auf und zeigt, 
wie die Dichter ihr Herz freifingen von der Heimat ihrer Seele. 
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